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Es war ein hübscher Kopf. Jung,
männlich und vital. Das dichte, schwarze Haar war in ordentlichen Wellen straff
aus der Stirn zurückgekämmt; um die vollen Lippen lag ein selbstgefälliges,
leicht verächtliches Lächeln. Ich fragte mich, worüber der Bursche zu grinsen
hatte — worüber er die letzten fünf Jahre zu grinsen gehabt hatte.


»Nett aussehender Junge«, sagte
Sheriff Lavers mit rauher
Stimme. »Finden Sie nicht auch, Wheeler?«


»Mir persönlich macht er einen
zu losgelösten Eindruck«, sagte ich höflich. »Aber das ist vermutlich
Geschmacksache.«


»Dem Lieutenant mißfällt er, Charlie«, knurrte Lavers
mürrisch. »Stellen Sie ihn am besten wieder auf das Regal.«


Charlie Katz, der
Leichenwärter, brummte erleichtert, während er den schweren übergroßen Glastopf wieder auf das Regal zurückschob. Der säuberlich
am Hals abgetrennte Kopf in dem Gefäß tanzte sachte im Formalin auf und nieder.
Aus den Tiefen meiner Kindheitserinnerung tauchte plötzlich das Bild meiner
Tante Clemmie auf. Sie war eine Expertin im Einmachen
gewesen — ich fragte mich flüchtig, was sie wohl von dieser Sache hier gehalten
hätte.


»Seit fünf Jahren habe ich ihn
nun bereits hier bei mir«, sagte Charlie Katz in leicht versonnenem Ton. »Ich
habe mich irgendwie an ihn gewöhnt. Ich hätte direkt ein merkwürdiges Gefühl,
wenn er nicht mehr hier wäre.«


»Haben Sie ihm einen Namen
gegeben, Charlie?« fragte ich gegen meine bessere
Einsicht.


»Johannes. — Wie sonst?« sagte er mit schlauem Grinsen. »Begreifen Sie, Lieutenant?«


»Ein Leichenschauhaus ist kein
passender Ort für Ihre Geistreicheleien, Charlie«, schnaubte der Sheriff. Er
sah mich verdutzt an. »Johannes? Wieso eigentlich Johannes?«


Ich seufzte tief. »Der Täufer,
vermutlich. Charlie hält sich hier durch das Studium der Bibel aufrecht,
Sheriff. Salome und so’n Zeug. Wußten Sie das nicht?«


Katz sah verärgert drein. »Sie
sind auch nie um eine Antwort verlegen, Lieutenant. Wenn Sie so klug sind,
warum suchen Sie dann nicht den Rest von ihm — das, was zu dem Kopf paßt, wie?«


Ich schauderte. »Nach fünf
Jahren?«


»Machen wir, daß wir hier
herauskommen, Wheeler«, sagte Lavers abrupt. »Wenn
ich hierbleibe und zu lange mit Charlie rede, fange ich noch an, das Leichenschauhaus mit einer Klapsmühle
zu verwechseln.«


Katz kicherte plötzlich. »War
das nun nett, Sheriff? Ich leiste hier gute Arbeit, und das wissen Sie genau.«


»Natürlich«, brummte Lavers, während er der Tür zustrebte. »Nur, wenn ich die
Wahl hätte, entweder Ihnen oder einem der Toten Gesellschaft zu leisten, so
würde ich die Leiche in jedem Fall vorziehen.«


Charlie sah mich, nachdem der
Sheriff verschwunden war, mit geduldig forschendem Ausdruck an. »Wissen Sie
was, Lieutenant«, sagte er kläglich, »manchmal glaube ich, er mag mich nicht.«


»Er hält Sie für einen ganz
liebenswerten Burschen, wirklich«, sagte ich tröstend. »Nur ist der Sheriff
jemand, der es haßt, Gefühle zu zeigen.«


Ich ging durch dieselbe Tür
hinaus wie Lavers, hinaus in den hellen reinen Tag,
in dessen Sonne die Wände des Leichenhauses förmlich schwelgten. Lavers saß schon hinten in seinem Dienstwagen und wartete
mit offensichtlicher Ungeduld auf mich. Als ich neben ihm einstieg, rollte der
Wagen bereits los.


»Was halten Sie davon, Wheeler?« fragte er ein paar Minuten später.


»Von dem Kopf?«


»Wovon sonst!«


»Nun«, sagte ich, »es war
wirklich nett von Ihnen, Sheriff, mich zu solch einem hübschen Ausflug
mitzunehmen, und ich schaue einem geschenkten Kopf nicht ins Maul. Aber was,
zum Kuckuck, hat das Ding seit fünf Jahren in diesem Leichenhaus zu suchen?«


»Es wird dort unter der Rubrik
>Ungeklärtes Verbrechen< aufbewahrt«, sagte er mit gepreßter
Stimme. »Nun, nach fünf Jahren, haben wir unseren ersten Hinweis bekommen.«


»Etwa ein schriftliches
Geständnis?« fragte ich.


»Ganz recht«, sagte Lavers. »Aber nicht die Sorte, die Sie meinen.«


Ich seufzte laut und so derb
und unbotmäßig wie nur möglich. »Tun Sie mir einen Gefallen, Sheriff, und
fangen Sie an, sich in klarem Englisch auszudrücken, so daß sie vielleicht
sogar von einem dümmlichen Lieutenant verstanden werden können!«


»Ich glaube, wir warten besser
damit, bis wir ins Büro zurückkommen«, brummte er. »Es ist eine lange
Geschichte.«


Er schien keineswegs in
unmäßiger Eile, mit der langen Geschichte zu beginnen, nachdem wir ins Büro
zurückgekehrt und er sich behaglich, eine Riesenzigarre im Mund, hinter seinem
großen Schreibtisch niedergelassen hatte. Ich setzte mich und sah geduldig zu,
wie er überaus umständlich die Zigarre entzündete, wartete, bis er hinter einer
pilzförmigen Wolke übelriechenden, dicken schwarzen Rauchs verschwunden war,
und noch immer sagte er nichts.


»Handelt es sich vielleicht um
ein Staatsgeheimnis?« erkundigte ich mich schließlich.
»Wollen Sie erst beim FBI eine Beurteilung über mich einholen?«


»Ich habe mir nur überlegt, wo
ich anfangen soll«, sagte er vage.


»Vielleicht am Anfang«, schlug
ich vor. »Wieso habe ich das Ding nie gesehen?«


»Es geschah, bevor Sie in mein
Büro kamen«, sagte er. »Ich glaube, jeder vergißt gern seine Fehler. Wir sind
hier niemals zum Zuge gekommen — haben den Kopf nie identifizieren können. Und
so fiel das Ganze, wie ich schon sagte, unter die Rubrik >Ungeklärte
Verbrechen< und Charlie bekam den Kopf in dem Glastopf
ganz für sich.«


»Woher stammt er? Aus irgend jemandes Alptraum?«


»Kennen Sie Sunrise Valley?«


»Dem Namen nach«, sagte ich.
»Es liegt irgendwo vierzig oder fünfzig Kilometer außerhalb der Stadt, nicht
wahr?«


»Ganz am Rand des Countybezirks«, sagte er bedrückt. »Nur noch ein paar
Kilometer weiter, und ein anderer hätte sich den Kopf über diesen Kopf
zerbrechen können.«


»Ich möchte Sie nicht drängen,
Sheriff«, sagte ich äußerst höflich. »Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn
ich etwas Kaffee und Sandwiches holen ließe? Bei der Geschwindigkeit, mit der
Sie die Geschichte erzählen, werden wir nächste Woche noch hier sein.«


Sein Gesicht nahm eine rötliche
Färbung an. »Es ist wichtig, daß Sie das ganze Drum und Dran kennen, Wheeler«,
sagte er barsch. »Wir befinden uns hier in einer heiklen Situation. Wie Sie
sehen, ist der Kopf sehr säuberlich abgetrennt worden. Der Körper wurde nie
gefunden. Ein paar Kinder, die am anderen Ende des Valleys spielten, fanden den
Kopf in einem zugebundenen Sack. Wir kämmten in den darauffolgenden Wochen das
ganze Gelände durch, fanden aber den Körper nicht — und auch sonst nichts, was
das betrifft.«


»Und Sie haben tatsächlich nie
herausgebracht, wer er war?«


»Nein.« Lavers
schüttelte traurig den Kopf. »Wir ließen Fotos dieses Kopfes durch alle
Polizeistationen dieses verdammten Landes zirkulieren — alles Fehlanzeige.
Niemand im Valley hatte ihn je gesehen. Eine ganze Weile war ich davon
überzeugt, daß überhaupt nie ein Körper zu dem Kopf gehört habe — daß es sich
um einen Kopf handele, den ein paar Marsbewohner einfach spaßeshalber aus einer
fliegenden Untertasse geworfen hatten.«


»Seit fünf Jahren wird der Fall
also als nichtaufgeklärtes Verbrechen geführt«, sagte ich in dem Versuch, ihn
wieder in die Wirklichkeit zurückzubringen. »Und nun haben Sie einen Hinweis
bekommen; so etwas wie ein Geständnis, haben Sie gesagt.«


»Die Familie Sumner wohnt im
Valley und besitzt wohl auch den größten Teil davon«, sagte er mürrisch. »Ihre
Köchin, eine Frau namens Emily Carlew, die
fünfundzwanzig Jahre bei ihnen angestellt war, starb gestern
nacht im Countykrankenhaus.
Sie legte bei ihrem Geistlichen ein Geständnis ab, und er überredete sie, eine
Aussage zu unterschreiben.«


Das Gesicht des Sheriffs
verschwand für einige weitere Sekunden hinter einer Rauchwolke. »Vor fünf
Jahren, als ihr die Polizei ein Foto des Kopfes zeigte, erklärte sie dem
Beamten, sie habe den Mann nie zuvor gesehen, aber das stimmte nicht. Sie hatte
Angst gehabt, die Polizei zu belügen, aber noch größer war die Angst gewesen,
den Schwur zu brechen, über die Sache zu schweigen. Den Schwur hatte ihr zwei Tage zuvor Eli Sumner abgenommen.


Der Kopf war der eines Mannes gewesen, der fünf Tage lang bei den Sumners
Hausgast gewesen war. Er war eines Nachts spät angekommen; und das erste, was
sie über ihn erfuhr, war, daß Eli Sumner ihr am darauffolgenden Morgen
erzählte, sie hätten einen Gast, der krank sei und in seinem Zimmer bliebe. Sie
wurde angewiesen, sein Essen auf einem besonderen Tablett anzurichten, und Eli
selber trug es zu ihm hinauf. Am Abend des vierten Tages war Eli nicht
erschienen, als das Essen auf dem Tablett fertig angerichtet war; und so
beschloß Emily Carlew, sich die Mühe zu sparen, ihn
zu suchen, und es selber hinaufzutragen.


Sie klopfte an die Tür, öffnete
sie und trat ins Zimmer. Der Mann lag im Bett, und Charity
Sumner hatte sich über ihn gebeugt und redete in angeregter Stimme auf ihn ein.
Sie nannte ihn >Tino< und schien sich für irgend etwas bei ihm einzusetzen. Als sie die Köchin
eintreten sah, geriet sie in heftige Wut und schob sie wieder hinaus. Später
kam Eli Sumner in die Küche und nahm Emily Carlew
einen feierlichen Schwur ab, niemals einer lebendigen Seele zu erzählen, daß
sie diesen Mann im Haus gesehen habe. Andernfalls, so erklärte ihr Eli, würde
Schande und Vernichtung nicht nur über seine eigene Familie, sondern auch über
alle anderen Familien des Valleys gebracht werden.«


Lavers zuckte leicht die massiven
Schultern. »Emily Carlew war im Sunrise Valley
geboren und aufgezogen worden. Ihr ganzes Leben lang war ihr eine Tatsache
bewußt gewesen, daß die gesamte Gemeinde von der Gnade der Familie Sumner
abhing. Es erschien ihr durchaus einleuchtend, daß die Vernichtung der Sumners
automatisch die Vernichtung des übrigen Valleys nach sich zöge. Sie schwor also
ihren feierlichen Eid auf die Bibel und hielt ihn auch — bis gestern nacht.«


Ich starrte den Sheriff ein
paar Sekunden lang verdutzt an. »Es macht Ihnen doch nichts aus, Sheriff, wenn
ich hinausgehe und mir eine Weile die Autos draußen ansehe, nur um sicher zu
sein, daß wir im zwanzigsten Jahrhundert leben? Vielleicht ist Lavers nur Ihr Deckname — und Sie sind in Wirklichkeit eine
verkleidete Kitschromandichterin?«


»Es ist eine sehr abgelegene
Gemeinde«, knurrte er. »Das einzige, was ihre Existenz rechtfertigt, sind
Orangenhaine; und das Land, auf dem die Bäume stehen, gehört fast
ausschließlich den Sumners. Die nächste große Verkehrsstraße ist fünfzehn
Kilometer weit entfernt. Das Tal selbst führt ins Nichts, es endet einfach mit
einem fast tausend Meter hohen Felsmassiv. Wenn Sie in Ihrem Urlaub je weiter
als bis zur nächsten Bar kämen, Wheeler, so wüßten Sie, daß es viele solcher kleiner,
im ganzen Land verstreuter Gemeinden gibt.«


»Jawohl, Sir«, sagte ich
pflichtschuldigst. »Emily Carlew unterschrieb also gestern nacht diese Aussage, bevor
sie starb; und nun hat der Kopf einen Namen und einen Platz, auf dem er ruhte,
bevor ihn jemand von seinem Rumpf abgetrennt hat. Was weiter?«


Er rieb sich ein paar Sekunden
lebhaft die Wangen mit dem Handrücken. »Wie ich schon sagte, handelt es sich
hier um eine heikle Situation. Die gesamte Sunrise-Valley-Gemeinde wird
gegenüber der Familie Sumner dieselben Empfindungen hegen wie Emily Carlew. Sie werden wie eine Mauer des Schweigens und der
Feindseligkeit gegen uns stehen, weil wir etwas aufrühren, das ihrem Gefühl
nach besser vergraben und vergessen bleiben soll. Wir werden die Sumners mit
Samthandschuhen anfassen müssen.«


»Warum?«
fragte ich milde.


»Was haben wir schon in der
Hand? Eine unterschriebene Aussage einer Frau, die nun tot ist — die im
Delirium geredet haben kann!« Lavers schnaubte heftig
durch die Nase. »Würden Sie damit gern vor ein Gericht treten, bei der Sorte
Anwälte, die sich die Sumners leisten können?«


»Vermutlich nicht«, stimmte ich
zu.


»Fünf Jahre ist eine so
verdammt lange Zeit«, sagte er erregt. »Und Eli Sumner ist seit zwei Jahren
tot, was uns auch nicht weiterhilft.«


»Wie steht es mit Charity Sumner — um wen es sich dabei auch immer handeln
mag?«


»Die Tochter«, brummte er. »Sie
lebt noch immer dort. Ihr älterer Bruder Crispin hat das Vermögen geerbt — aber
sie hat eine Menge eigenes Einkommen. Ich glaube, sie ist jetzt dreiundzwanzig
oder so was.«


»Soll ich mit ihr reden?« fragte ich.


»Haben Sie die Morgenzeitungen
gelesen?« fragte er mit geheimnisumwitterter Stimme.


»Bis jetzt noch nicht«, sagte
ich. »Ich war heute morgen bereits mit genügend
anderen Problemen beschäftigt.«


»Es hat erstklassige
Schlagzeilen gegeben«, sagte Lavers kalt. »Neue Aussage sterbender Frau läßt Hoffnung
auf Aufklärung eines bizarren fünf Jahre zurückliegenden Mordes zu,
und solchen Quatsch. Die Sache ging über sämtliche Nachrichtendienste, und alle
bringen erneut das Foto mit der Unterschrift: >Tino?<.
Vielleicht haben wir sogar eine Chance, und jemand erkennt ihn.«


»Haben Sie bei dem Interview
die Sumners erwähnt?« fragte ich.


»Nein — aber ich habe Emily Carlews Namen erwähnt. Wenn an ihrer Geschichte etwas
Wahres ist, muß dieses Mädchen Charity Sumner jetzt
heftig an ihren Fingernägeln kauen.«


»Soll ich losgehen und das
herausfinden?«


Der Sheriff seufzte tief. »Es
geht mir gegen den Strich, aber ich sehe nicht, was, zum Teufel, mir sonst
übrigbleibt. Aber vergessen Sie nicht, Wheeler, Sie müssen sie wie hauchzartes
Glas behandeln.«


»Ich behandle alle Frauen so,
Sheriff«, sagte ich kalt. »Sonst zerbrechen sie ja.«
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Sunrise Valley am Nachmittag war
wie das Fegefeuerwährend der Saurengurkenzeit.
Der vom Ozean herüberstreichende Wind war über die Berge hinweggeweht und hatte
das Tal in stickige Bewegungslosigkeit gehüllt zurückgelassen. Als ich
schließlich die Main Street erreichte, hatte ich ausreichend Orangenhaine
gesehen, um für den Rest meines Lebens die Nase voll zu haben. Und Main Street
bot auch nicht viel mehr. Wenn man nicht aufpaßte,
konnte man geradewegs durchfahren, ohne je zu erfahren, was einem dabei
entgangen war.


Es gab ein Postamt, ein halbes
Dutzend Läden und zwei Bars. Ein altertümliches Lastauto und zwei Limousinen,
schätzungsweise aus dem Jahr 1935 stammend, standen vor einer der Bars. Eine
auf dem Gehsteig ausgestreckte keuchende Promenadenmischung von Hund öffnete
bei den abgehackten Lauten, die der Auspuff meines Austins von sich gab, ein
trübes Auge. Ich überlegte, daß es jedenfalls eine große Annehmlichkeit gab,
wenn man in Sunrise Valley wohnte: Falls die Welt unterginge, merkte man nichts
davon.


Das Haus der Sumners lag tiefer
im Tal, ungefähr anderthalb Kilometer hinter der Stadt. Es stand auf einem
leicht bewaldeten kleinen Hügel, so daß es das gesamte Tal überragte, und aus
der Entfernung wirkte es wie eine schlechte Imitation von Wuthering Heights. Die beiden
weißgestrichenen Flügel des Gittertores standen
einladend offen, und so fuhr ich geradewegs zwischen ihnen hindurch. Nach knapp
vierhundert Metern endete die Zufahrt in einem weiten Halbkreis vor dem Haus.
Ich ließ den Healey neben einem staubbedeckten Continental letzten Modells
stehen und ging auf die sechs breiten Stufen zu, die zum Portal hinaufführten.


Inmitten der massiven
Eingangstür, die aussah, als sei sie gebaut worden, um einer Indianerbelagerung
zu widerstehen, war ein winziger Klingelknopf angebracht, wie ein rosiger
Nabel. Es hatte beinahe etwas Unanständiges an sich, mit dem Zeigefinger darauf
zu drücken; und das daraus resultierende gedämpfte Glockengeläut klang wie das
nervöse Kichern einer Debütantin, die zum erstenmal
begreift, daß Kitzeln einen sexuellen Hintergrund haben kann.


Es dauerte gut dreißig
Sekunden, bevor die Tür geöffnet wurde, aber das Warten lohnte sich. Ein
stattliches dunkelhaariges Mädchen betrachtete mich eine ganze Weile mit
unpersönlichen grauen Augen. Sie trug ein mandarinähnliches
Kleid aus üppigem schimmerndem Brokat mit hohem Kragen. Es betonte ihre Größe
und schmeichelte den schlanken Linien ihrer Figur. Alles in allem sah sie aus
wie jemand aus den Gesellschaftspalten einer Modezeitschrift, und vielleicht
gehörte sie da auch hinein.


»Miss Sumner?«
fragte ich höflich.


»Mrs.
Sumner«, korrigierte sie mich mit angenehmer tiefer Stimme. »Ich bin Mrs. Crispin Sumner.«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Countysheriffs«, sagte ich. »Ist Miss Charity Sumner zu Hause?«


Ihre Augen blickten noch immer
gleichgültig. »Ich glaube, ja. Kommen Sie doch bitte herein, Lieutenant.«


Innen war das Haus noch
deprimierender als von außen. Außer der breiten geschwungenen Treppe, die zum
oberen Stock führte, gab es ein Labyrinth langer enger Flure, die selbst eine
Brieftaube verwirrt hätten. Mrs. Crispin Sumner ging
mit der Zuversicht eines indianischen Spähers voraus, und nachdem wir vier-
oder fünfmal rechtwinklig abgebogen waren, gerieten wir in einen riesigen
Wohnraum, vor dessen breiten Fenstern das gesamte Tal wie ein Flickenteppich
ausgebreitet dalag.


»Bitte, setzen Sie sich«, sagte
Mrs. Sumner. »Ich werde Charity
suchen.«


»Vielen Dank«, sagte ich und
setzte mich vorsichtig auf die Chaiselongue mit der geraden Rückenlehne, die
ausreichend unbequem war, um ein echtes Sheraton-Möbel sein zu können.


Mrs. Sumner verließ das Zimmer. Sie
schloß die Tür hinter sich, so daß ich mit dem strengen Mobiliar und der
würdevollen Stille allein war. Ich zündete mir eine Zigarette an, stand von dem
Sofa auf, das sich anfühlte, als wäre es mit Stahlspänen gepolstert, und ging
zu dem riesigen offenen Kamin hinüber. Über dem Sims hing ein großes Ölporträt
in einem scheußlichen Goldrahmen. Es handelte sich um das Brustbild eines
patriarchalisch aussehenden Mannes mit einem Schopf strohigen weißen Haars, das
die Röte seines Gesichts betonte und die durchdringende Kälte der blauen Augen
verstärkte. Der durch die gebogene Nase hervorgerufene Eindruck von
Erbarmungslosigkeit und Habgier wurde noch durch den schmallippigen
zusammengepreßten Mund unterstrichen.


»Das war mein Vater,
Lieutenant«, sagte plötzlich hinter mir eine männliche Stimme. »Eli Sumner. Er
sieht aus wie jemand, der weiß, was er will. Nicht wahr? Und ich kann Ihnen
versichern, er wußte es auch!«


Ich hatte nicht gehört, daß
sich die Tür geöffnet hatte, aber es mußte geschehen sein, sofern der Mann
hinter mir sich nicht plötzlich mitten im Zimmer materialisiert hatte. Bevor
ich mich zu ihm umdrehte, fragte ich mich flüchtig, weshalb ein Mann so in
seinem eigenen Haus herumschlich.


»Meine Frau hat mir von Ihrem
Hiersein erzählt, Lieutenant«, fuhr er mit gelassener Stimme fort. »Ich bin
Crispin Sumner.« Inzwischen hatte ich mich vollends
umgedreht und blickte ihn an. Er traf keine Anstalten, mir die Hand zu reichen.
»Ich hörte, Sie wollen meine Schwester Charity
sprechen?«


Er war groß und mager und ganz
wie ein Landedelmann angezogen, mit einer eleganten Krawatte über dem
Seidenhemd und Kordhosen, die in glänzendpolierten
Reitstiefeln steckten. Er mochte Mitte Dreißig sein, überlegte ich, und hatte
einen Schopf strohigen schwarzen Haars und eine leicht gebogene Nase. Aber
damit war die Ähnlichkeit mit seinem Vater abrupt beendet. Seine Augen waren
eine Mischung aus Aquamarin- und Lehmfarbe, und sie bewegten sich ununterbrochen,
als hätten sie Angst, irgendwo erwischt zu werden. Seine Lippen waren voll, und
die Unterlippe war auf eine etwas eigensinnige Weise geschürzt, was seinem Mund
ein weiches, fast weibliches Aussehen verlieh.


»Stimmt, Mr. Sumner«, sagte ich
schließlich. »Ich wollte Ihre Schwester sprechen.«


»Jessica — meine Frau — hat
sich unglücklicherweise geirrt«, sagte er und lächelte vage. »Sie wußte nicht,
daß Charity bereits vor ungefähr einer Stunde nach
Los Angeles gefahren ist. Sie bringt ein paar Tage bei Freunden in Bel Air zu.«


»Pech — für mich«, sagte ich.
»Vielleicht könnten Sie mir ihren Namen und ihre Anschrift geben?«


Er lachte kurz. »Leider nicht.
Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber Charity ist
jetzt erwachsen — sie führt ihr eigenes Leben. Sie macht sich nicht die Mühe,
uns in Einzelheiten einzuweihen, wenn sie wegfährt. Ich werde dafür sorgen, daß
sie Sie anruft, wenn sie zurück ist, Lieutenant. Oder kann ich Ihnen vielleicht
von Nutzen sein?«


»Vielleicht«, sagte ich. »Haben
Sie die Morgenzeitungen gelesen?«


»Wegen der dramatischen Aussage
unserer armen alten Emily?« Er schüttelte spöttisch den Kopf. »Sie war eine
liebe, reizende Frau. — Wußten Sie, daß sie fünfundzwanzig Jahre lang in der
Familie war? — Aber da hat sie sich leider ein reines Phantasiegebilde
ausgedacht. Das gute alte Mädchen hatte immer eine Schwäche für alles
Dramatische, wissen Sie.«


»So sehr, um im Totenbett ihren
Priester anzulügen?«


Er zuckte gereizt die
Schultern. »Vielleicht war es auch nur das Gerede einer sterbenden Frau im
Delirium. Jedenfalls kann ich Ihnen versichern, daß das Ganze reiner Blödsinn
war.«


»Waren Sie zur Zeit des Mordes
überhaupt hier, Mr. Sumner?«


»Mord?« Seine Stimme wurde
schärfer. »Ich war hier, als der Kopf gefunden wurde, wenn Sie das meinen, Lieutenant.«


Mir wurde bewußt, daß die
äußere Schicht meiner Höflichkeit nunmehr nahezu abgeblättert war. »Wenn Sie
sich einbilden, er hätte Selbstmord begangen, indem er sich persönlich
enthauptet hat und hinterher kopflos davonspaziert ist, weil er den Anblick von
Blut nicht ertragen konnte, so ist das Ihre Angelegenheit«, knurrte ich. »Für
mich handelt es sich hier um Mord.«


Crispins Gesicht rötete sich
leicht. »Ich war zu der — vermutlichen — Zeit des Mordes hier, Lieutenant.
Ebenso wie die arme alte Emily Carlew. Sie hat nach
dem Tod ihrer Mutter — sie starb ein Jahr zuvor — kaum je mehr das Haus
verlassen. Ich kenne die Einzelheiten des Unsinns nicht, den sie geredet hat, aber
Sie können mir aufs Wort glauben, daß sie den Mann nie in ihrem Leben gesehen
hat. Was immer für Verrücktheiten sie auf ihrem Totenbett geplappert haben mag,
sie waren ausschließlich das Produkt ihrer eigenen Phantasie.«


»Sie hatten also zu jener Zeit
gar keinen Gast im Haus?«


»Einen Gast?« Sein Unterkiefer
sank einen Augenblick lang herab, während er mich anstarrte. »Natürlich nicht.
Nur die Familie war hier, und das Personal natürlich. Mein Vater, mein Bruder,
meine Schwester und ich. Hat Emily wirklich angedeutet, dieser Mann sei
hier...« Er lachte ungläubig. »Na, ich muß es dem armen alten Mädchen lassen — sie
hatte wirklich eine blühende Phantasie.«


»Ihre Frau war damals nicht
hier?«


»Nein, wir sind erst seit drei
Jahren verheiratet«, antwortete er kurz. »Und wie ich bereits gesagt habe, zu
dieser Zeit war nur die Familie im Haus — mein Vater, meine Geschwister und ich
selber. Ich nehme an, ich habe mich diesmal deutlich genug ausgedrückt,
Lieutenant?«


Es hätte zum gewohnten Glück
der Wheelers gepaßt, dachte ich schweigend, wenn ich
im Meer ertrunken und Crispin Sumner der einzige Mensch weit und breit am
Strand gewesen wäre. Danach zu urteilen, was er bis jetzt an Hilfestellung
geleistet hatte, hätte ich vermutlich von Glück reden können, wenn er mir beim
dritten Untertauchen noch ein Abschiedswinken hätte zukommen lassen.


»Wohnt Ihr Bruder noch hier?« fragte ich.


»Barnaby?« Seine Augen bekamen
einen spöttischen Ausdruck. »Lieber Himmel, nein!«


»Nun, vielen Dank, Mr. Sumner«,
knurrte ich. »Und Sie werden Miss Sumner bitten, mich anzurufen, wenn sie aus
Bel Air zurück ist?«


Er runzelte die Stirn. »Wenn es
unbedingt notwendig ist, Lieutenant. Aber ich habe Ihnen ja bereits gesagt, daß
die Geschichte der armen Emily reine Erfindung ist, wenn Sie sich erinnern?«


»Ich erinnere mich sehr gut an
das, was Sie erzählt haben, Mr. Sumner«, sagte ich freundlich. »Und es ist nach
wie vor notwendig, daß sie mich anruft, sobald sie aus Bel Air zurück ist.«


»Sie können sich Ihre
Unverschämtheit ersparen, Lieutenant«, sagte er mit Schärfe.


»Das wünschen sich die Leute
meistens«, sagte ich mitfühlend.


»Ich bin nicht ohne Einfluß in Pine City«, sagte er steif, »sowohl bei der Countyverwaltung als auch im Rathaus. Sie tun gut daran,
das nicht zu vergessen, Lieutenant.«


»Ich habe mein Notizbuch im
Wagen gelassen«, sagte ich. »Aber ich werde es mir als erstes aufschreiben,
wenn ich wieder darin sitze.«


Sein Gesicht errötete erneut
vor Zorn. »Ich werde dafür sorgen, Lieutenant, daß Sie es auch ohne Ihr
Notizbuch nicht vergessen.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Sumner«,
sagte ich.


»Auf Wiedersehen, Lieutenant.
Sie werden doch sicher allein hinausfinden?«


»Wenn nicht, werde ich leise um
Hilfe piepsen«, sagte ich und ging auf die Tür zu.


Es war gar nicht so einfach,
den Weg durch das Gewirr der winkligen engen Korridore zur Eingangstür
zurückzufinden. Aber ich schaffte es schließlich und traf dort Mrs. Crispin Sumner an, die auf mich wartete.


»Es tut mir leid wegen meines
dummen Irrtums, Lieutenant«, sagte sie mit leichtem Lächeln. »Ich nehme an,
mein Mann hat Ihnen Bescheid gesagt?«


»Daß seine Schwester bereits
weggefahren ist?« Ich nickte. »Das hat er mir gesagt.«


»Sie führt ihr eigenes Leben—«


»-und macht sich nicht die
Mühe, uns in Einzelheiten einzuweihen, wenn sie wegfährt«, beendete ich den
Satz für sie. »Auch das hat mir Ihr Mann mitgeteilt.«


»Oh?« Ihr Lächeln wurde ein
wenig unsicher. »Sie scheinen nicht gerade allerbester Laune zu sein. Crispin
war hoffentlich nicht allzu schwierig?«


»Er war ziemlich unmöglich«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber vermutlich macht es keinen Spaß, ein Feudalherr
zu sein, wenn man gelegentlich nicht den Feudalherrn spielen kann.«


»Ich fürchte, ich verstehe
nicht, was Sie meinen«, sagte sie in zweifelndem Ton.


»Das Valley gehört ihm. Oder
nicht?« erklärte ich. »Und vor ihm gehörte es seinem
Vater. Ich vermute, Ihr Mann ist nicht an Leute gewöhnt, die ihm herausgeben, Mrs. Sumner.«


»Oh, jetzt begreife ich, was
Sie meinen!« Ihr Lächeln wirkte wieder selbstsicherer.
»Ich glaube, Sie haben recht, aber bitte, berufen Sie sich dabei nicht auf mich.«


»Ist der Rest der Familie
ebenso?« fragte ich.


Ihre grauen Augen wurden
plötzlich trübe. »Charity hat den unpassendsten
Namen, auf den je ein Kind getauft wurde«, sagte sie leise. »Sie ist eine
Wildkatze, Lieutenant. Verglichen mit ihr ist Crispin ein Ausbund von
menschlichen Tugenden. Aber berufen Sie sich bitte nicht auf mich.«


»Meine Lippen sind mit dem Countysiegel verschlossen«, versicherte ich. »Was ist mit
Barnaby?«


»Ich weiß nichts über Barnaby.
Ich habe ihn nie kennengelernt«, sagte sie einfach.


»Sie sind seit drei Jahren
verheiratet und haben niemals Gelegenheit gehabt, Ihren Schwager kennenzulernen?«


»Er hatte das Haus verlassen,
bevor ich es je gesehen hatte.« Sie kicherte beinahe.
»Wir reden im Valley nicht über Barnaby, Lieutenant. Er ist das schwarze Schaf
der Familie.«


»Was hat er getan? Die
Orangenhaine ruiniert, indem er morgens Grapefruitsaft trank?«


Diesmal kicherte sie wirklich.
»Ich habe keine Ahnung, was los war, aber es muß etwas Schreckliches gewesen
sein. Was ich weiß, ist, daß sein Vater ihn enterbt und ihn buchstäblich ohne
den sprichwörtlichen Penny weggeschickt hat.«


Das schwache Geräusch
wohlgemessener Schritte, die sich durch das Labyrinth näherten, ließ sie
erstarren. Dann riß sie mit schneller Bewegung die Eingangstür auf.


»Ich glaube, das ist das
Zeichen für Sie, zu gehen, Lieutenant«, sagte sie leise. »Es war nett, sich mit
Ihnen zu unterhalten. Vielleicht können wir das wieder einmal tun?« Ihre Stimme klang fast sehnsüchtig.


»Das wäre nett«, sagte ich
höflich. »Auf Wiedersehen, Mrs. Sumner.«


Die Tür schloß sich fast
unmittelbar, nachdem ich aus dem Haus war, hinter mir. Ich ging zum Healey
zurück, wobei ich mich fragte, ob Jessica Sumner wirklich Angst vor ihrem Mann
hatte oder ob es sich nur um die konventionelle Armes-kleines-Frauchen-Masche
handelte, die Frauen manchmal ihrem Herrn und Gebieter gegenüber spielen. Und
warum der letzte, sehnsuchtsvolle Schachzug mit dem Bedürfnis, sich bald wieder
mit mir unterhalten zu können? Es gab eine Reihe von möglichen Antworten
darauf, und ich kam zu dem bedauerlichen Schluß, daß Wheelers magnetische
Anziehungskraft wohl die letzte davon war. Vielleicht sehnte sie sich einfach
nach Unterhaltung — oder vielleicht konnte sie auch etwas Interessantes
berichten. In jedem Fall, so erkannte ich mit einem unangenehmen inneren Ruck, kam
ich mir allmählich wie einer der Darsteller in einem morgendlichen
Fernsehrührstück vor.


 


Ich fuhr in den Ort Sunrise
Valley zurück und hielt vor der ersten Bar. An der Aussicht hatte sich nichts
verändert, nur die Promenadenmischung hatte sich auf den Rücken gewälzt und
schlief fest. Die erstickende Hitze hatte womöglich noch zugenommen. Meine
Zigarette schmeckte nach glühender Holzkohle, aber sie gab mir wenigstens etwas
zu tun, während ich wartete.


Nach ungefähr dreißig
tiefgefrorenen Minuten fuhr blitzschnell ein staubbedeckter Continental vom
letzten Modell an mir vorüber. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein
entschlossen aussehendes, von kupferfarbenem Haar umgebenes Gesicht über dem
Lenkrad — dann war es verschwunden. Ich startete den am Straßenrand parkenden
Healey eiligst und fuhr schnell genug hinter ihr drein, um ihren Wagen im Auge
zu behalten, ohne aufzuholen. Wenn sie wirklich nach Bel Air fuhr, hatte ich
eine verteufelt lange Fahrt vor mir.
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Fünfundvierzig Kilometer weiter
und fünfundzwanzig Minuten später fühlte ich mich wesentlich erleichtert, als
sie von der Hauptstraße abbog und Pine City selbst
zustrebte. Der Verkehr wurde dichter, und ich verkürzte den Abstand, so daß nur
noch drei Wagen zwischen uns waren. Nach all der Mühe, die ich auf mich
genommen hatte, wäre mir der Gedanke, sie an einer Verkehrsampel aus den Augen
zu verlieren, zuwider gewesen. Sie hatte nun keinerlei Eile mehr. Sie
schlängelte sich ziellos durch die Straßen der Innenstadt, anscheinend ohne
irgendwelche Absichten, um dann schließlich, als ich schon dachte, sie hätte es
spitzgekriegt, daß ihr jemand folgte, vor einem Hotel in einer Seitenstraße
außerhalb des großen Verkehrsstroms zu halten. Ich fuhr an ihr vorbei, bog um
die Ecke der nächsten Querstraße und parkte auf halber Höhe des vor mir
liegenden Häuserblocks. Als ich wieder um die Ecke kam, war der Continental
leer, und ein Page verschwand soeben mit zwei Koffern im Hotel.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und brachte fünf Minuten vor dem Schaufenster eines Ladens zu, in dem man
sich ausschließlich dem Verkauf von Hüftgürteln widmete, vor allem der Sorte,
die ein Mädchen von der Taille bis zum Knie sozusagen unverletzlich macht. Ich
fragte mich beiläufig, wieviel Training man wohl dazu
braucht, um ohne fremde Hilfe in eines dieser Dinger hinein- und wieder herauszugelangen. Eines Tages würde man als frei wie ein
Vogel lebender Junggeselle zusammen mit dem Korkenzieher einen Büchsenöffner an
seinem Schlüsselbund tragen müssen.


Am Empfang war niemand, als ich
in die Halle trat, und der Hotelangestellte wirkte in seiner Beschäftigung, seine Brillengläser zu putzen, ganz
einsam. Ich ging zu ihm hin und stützte meine Ellbogen auf die
Tischplatte, als wäre ich ein Aktionär der Hotelgesellschaft, und beobachtete
ihn interessiert.


»Bitte, Sir?«
sagte er mit verträumter Stimme, nachdem er sich die Brille wieder auf die Nase
gesetzt hatte. »Kann ich etwas für Sie tun?«


»Das Mädchen, das vor fünf
Minuten hierhergekommen ist«, sagte ich. »Die Rothaarige?«


Er überlegte einen Augenblick
lang tiefgründig und schüttelte dann entschlossen den Kopf. »Ich würde
eigentlich nicht rothaarig sagen. Eher so etwas wie tomatenblond?«


»Kupferfarben vielleicht?« schlug ich hilfsbereit vor.


»Das kommt der Sache näher«,
gab er zu. »Aber es trifft noch immer nicht genau—«


Wir versanken beide für ein
paar Sekunden in respekt- und gedankenvolles Schweigen.


»Ungefähr so wie eine gewisse
Abart von Perserkatzen«, sagte der Angestellte plötzlich. »Wie würden Sie diese
Farbe bezeichnen?«


»Eine prima Frage«, sagte ich.
»Wir wollen sie nicht dadurch vermiesen, daß wir nach einer Antwort suchen.«


»Was für eine Puppe!« In seiner
Stimme schwang noch immer Ehrfurcht mit. »Ich wette, sie würde genauso wie
meine Perserkatze schnurren, wenn man ihr den Rücken streichelte. Ich habe nie
in meinem ganzen Leben etwas so Weibliches
gesehen.«


»Unter welchem Namen hat sie
sich denn im Gästeregister eingetragen?«


»Hm?« Der sehnsüchtige Schimmer
wich langsam aus seinen Augen. »Wer möchte das wissen?«
fragte er kalt. Ich zeigte ihm meine Marke, und er lächelte nervös. »Nun,
natürlich, das ist was anderes, Lieutenant.«


Er suchte mit gespielter
Tüchtigkeit in seinem Gästeregister, als wiege er ganz allein zwei
IBM-Maschinen auf.


»Es kann nicht allzu schwierig
sein, es herauszufinden«, bemerkte ich. »Es muß die letzte Karte sein, oder
nicht?«


Seine Augen schlossen sich für
eine Sekunde, während er lautlos eine unterdrückte Beschwörung flüsterte. »Sie
haben recht, Lieutenant.« Er warf die Karte vor mir
auf den Tisch, als ob er sie eben aus dem Zylinder eines Zauberers gezogen
hätte — >Celia Shoemaker< stand in steiler übergroßer Schrift darauf,
zusammen mit einer Adresse aus San Francisco.


»Was für eine Zimmernummer?« fragte ich.


»Sie steht auf der Karte.« Der Angestellte grinste mir triumphierend zu. »Ich habe
ihr das Dachgartenappartement gegeben, Lieutenant. Sie wollte das Allerbeste
haben — und meiner Ansicht nach ist sie das auch wert!«


»Sie ist eine ganze Menge
wert«, stimmte ich zu. »Ich möchte sie sprechen. Sie werden doch nicht etwa die
Dummheit begehen und ihr telefonisch mitteilen, daß ich auf dem Weg zu ihr
hinauf bin, oder?«


»Nein, Sir!« Sein Adamsapfel
hüpfte krampfhaft auf und ab. »Aber wenn ich Sie etwas fragen darf, Lieutenant —
handelt es sich um etwas Unangenehmes? Eine so nett aussehende Klassepuppe wie
sie?«


»Nichts Unangenehmes«, sagte
ich. »Ich möchte ihr nur ein paar Fragen stellen. Ich will nur nicht, daß sie
Zeit hat, sich die Antworten zu überlegen, das ist alles.«


»Sie können sich auf mich
verlassen, Lieutenant.«


»Es bleibt mir sowieso nichts
anderes übrig«, sagte ich trübe.


Der Aufzug brachte mich zum
Dachappartement empor, das nur zwanzig Stockwerke über dem Kopf des Angestellten
am Empfang lag, wohingegen das Mädchen, das sich darin befand — so
philosophierte ich vor mich hin — , eine Million Lichtjahre von ihm entfernt
war. Ich klopfte scharf an die Tür, und eine gedämpfte Stimme fragte von innen,
wer, zum Teufel, ich sei.


»Der stellvertretende
Hoteldirektor, Miss Shoemaker«, sagte ich laut. »Leider muß ich Sie stören,
aber Sie haben bei der Eintragung am Empfang eine kleine Formalität übersehen.«


»Kann das nicht warten?« Ihre Stimme knisterte sogar noch, als sie durch die
Türfüllung zu mir herausdrang.


»Leider ist der Hoteldirektor,
was korrekte Eintragungen anbelangt, sehr pedantisch«, rief ich in
entschuldigendem Ton. »Er überprüft die Karten immer persönlich, bevor er sein
Büro verläßt, und er wird jetzt gleich gehen. Er hat die fixe Idee, daß manche
Leute falsche Namen und so was benutzen. Ich weiß, es ist lächerlich, aber es
würde uns eine Menge Scherereien ersparen, wenn Sie...«


»Na schön!« Die Tür öffnete
sich einen Spalt breit, und ein nackter bronzefarbener Arm fuchtelte wild ein
paar Zentimeter vor meiner Nase herum. »Geben Sie mir den Wisch und sagen Sie
mir, was, zum Kuckuck, ich falsch gemacht habe — oder nicht richtig gemacht
habe — oder was sonst los ist.«


»Nun, erstens einmal«, sagte
ich mit normaler Stimme, »wie kommt es, daß Sie es während der kurzen Fahrt von
Sunrise Valley nach Pine City so schnell schafften,
Ihren Namen zu wechseln, Miss Sumner?«


Ihr Arm hörte plötzlich auf zu
fuchteln und verharrte für eine Sekunde bewegungslos. Ich preßte schnell meine
Handflächen gegen die Tür und gab ihr einen heftigen Ruck. Von drinnen kam ein
verblüffter Aufschrei, gefolgt von einem leichten Plumpslaut;
dann schwang die Tür weit auf, und ich trat in das Appartement.


Charity Sumner starrte mit brennenden,
von bösartigem Haß erfüllten Augen zu mir empor. Sie saß mit weit
auseinandergespreizten Beinen hilflos auf dem Boden, was den Plumpslaut erklärte, den ich gehört hatte Und woher sollte
ich wissen, daß sie im Begriff gewesen war, sich zu duschen? Ihr reifer nackter
Körper wirkte in seiner leichten, vom Kopf bis zu den Füßen reichenden
Bronzefarbe vollkommen. Nirgendwo beeinträchtigten kennzeichnende weiße
Streifen die glatte Patina ihrer Haut. Eins war sicher, der Angestellte am
Empfang hatte gewußt, was er sagte — sie war das weiblichste Wesen, das ich in
meinem Leben je gesehen hatte.


Aus den Tiefen ihrer Kehle
drang ein Laut erstickter Wut, während sie zornig hochkam; ein Anblick, der
meine Stimmbänder schneller lähmte, als es Curare je fertiggebracht hätte.


In Anbetracht der Umstände,
dachte ich, war bei ihr alles zu erwarten, was in der Skala von Arme vor der
Brust kreuzen bis zu einem hysterischen Tränenausbruch reichte. Aber im
Bruchteil einer Sekunde später tat sie das, was ich zuletzt erwartet hätte. Sie
kam mit wildverzerrtem Gesicht geradewegs auf mich zu, während ihre langen
elfenbeinfarben lackierten Fingernägel auf mich zufuhren.


»Sie!«
zischte sie. »Sie — ich bringe Sie um!«


Ich griff verzweifelt mit
beiden Händen zu und erwischte ihre Handgelenke, drückte sie herunter und dann
auseinander. Es kam zu einem kräftigen Zusammenprall zwischen ihr und mir. Ganz
plötzlich war es wie die Umarmung zweier Liebender — ich spürte die festen
Brüste, die sich gegen meine Brust preßten, die nachgebende Rundung ihrer Hüfte
an der meinen, die glatten schlanken Beine, die sich an mich drückten.


Eine Zeitlang wand sie sich
hilflos, bemüht, ihre Handgelenke zu befreien, dann gab sie plötzlich auf, so
daß ihr ganzer Körper in katzenhafter Weichheit erschlaffte. Ihr Gesicht war
nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und die nackte Wut in den lohfarbenen Augen war fast körperlich spürbar.


»Na gut«, flüsterte sie wild.
»Lassen Sie mich los!«


»Warum so eilig?« sagte ich. »Jetzt, wo es gerade anfängt, mir Spaß zu
machen.«


Grüne Flecken tanzten in ihren
Augen, als ob innerlich etwas in ihr explodiert wäre. Die vollen Lippen zogen
sich von den scharfen weißen Zähnen zurück. Ihr wütendes Knurren hatte etwas
Raubtierhaftes, während sich ihr gesamter Körper plötzlich spannte. »Sie dreckiges
Schwein!« sagte sie mit einem tiefen heiseren
Flüstern, jedes Wort einzeln und mit ungeheurem Nachdruck betonend. Dann fuhr
ihr Knie brutal gegen meine Leistengegend, und ein Übelkeit erregender Schmerz
überflutete mich förmlich.


Ich ließ ihre Handgelenke los
und merkte vage, daß sie sich von mir zurückzog. Aber dann war sie bereits
nichts anderes mehr als ein verschwommener Umriß in einer Welt anderer
verschwommener Umrisse — und nur der Schmerz war wirklich.


Ich bewegte mich langsam wie
ein alter Mann, klappte nach vorne, mich dabei mit beiden Armen selber
umschlingend, und nach einer Ewigkeit erreichte ich den nächsten Stuhl und ließ
mich darauf fallen. Lange Zeit wurde es in keiner Weise besser. Dann sagte aus
dem Nebel heraus, der sich vor meinen Augen gebildet hatte, eine Stimme: »Hier!
Nehmen Sie das mal besser.« Eine brennende Zigarette
wurde mit fester Hand zwischen meine Lippen geschoben, und ich zog dankbar
daran.


Allmählich ließ der Schmerz
nach, und der weiße Nebel vor meinen Augen schwand im gleichen Maß. Ich brachte
es fertig, mich ein wenig aufzurichten, und eine kleine Hoffnung regte sich in
mir, daß ich vielleicht doch nicht zu sterben brauchte — wenn ich auch für den
Rest meines Lebens verstümmelt war.


»Sie werden’s
überstehen«, sagte die heisere Stimme.


So wie wenn jemand einen
Fernsehapparat richtig einstellt, konnte ich plötzlich wieder klar sehen. Charity Sumner stand ein paar Schritte weit von meinem
Stuhl entfernt und beobachtete mich mit einem scharfen aufmerksamen Blick, die Arme
unter der Brust verschränkt. »Machen Sie jetzt, daß Sie rauskommen!« fauchte sie. »Bevor ich beim Empfang unten anrufe und mir
von dort ein paar Polizeibeamte heraufschicken lasse.«


»Das ist wirklich komisch«,
krächzte ich und fummelte nach meiner Dienstmarke.


Ihre Augen weiteten sich in
entsetzter Ungläubigkeit, als sie sie erblickte. »Sie — ein Polizeilieutenant?«
Sie brach in hilfloses Gelächter aus. »Und ich hielt Sie für eine Art
Lustmörder!«


»Sie wären mit einer derartigen
Möglichkeit glänzend fertig geworden«, knurrte ich.


Sie hörte auf zu lachen,
während sie zusah, wie ich mein schweißüberströmtes Gesicht mit einem
Taschentuch abwischte. »Es tut mir leid, Lieutenant, wirklich.«
Ihre heisere Stimme klang beinahe zerknirscht. »Aber Sie müssen zugeben, nach
der Art, wie Sie hier einbrachen, konnten Sie nichts anderes erwarten.«


»Wenn es Ihnen wirklich leid
tut, dann könnten Sie mir etwas zu trinken besorgen, anstatt einfach
herumzustehen«, sagte ich voller Bitterkeit. »Nicht daß ich unter normalen Umständen
die Aussicht nicht genießen würde, aber im Augenblick ist mein Bedürfnis nach
Alkohol erheblich stärker.«


Sie warf einen gleichmütigen
Blick an ihrer prächtigen Nacktheit hinunter und zuckte dann anmutig die
Schultern. »Vermutlich sollte ich etwas anziehen. Ich war gerade mit Duschen
fertig, als Sie kamen. Was wollen Sie trinken?«


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich. »Ein Eimer Scotch und eine Flasche Soda wäre genau das
richtige Verhältnis.«


Als sie sich umwandte und auf
das Telefon zuging, war der Anblick der festen, sich wiegenden bronzefarbenen
Hüften schiere Medizin. Ich fühlte mich bereits erheblich besser, stellte ich
mit plötzlicher Überraschung fest.


»Hier Miss Shoemaker im
Dachgartenappartement«, sagte sie zum Zimmerdienst. »Ich möchte eine Flasche Chivas Regal, Soda, Eis — und zwei Brandy Alexanders, und
zwar bitte gleich.« In ihrer Stimme lag die unbewußte angeborene Arroganz, die nur aus einer langen
Ahnenreihe von Feudalherren stammen konnte. Sie legte auf, bevor man beim
Zimmerdienst ein Wort sagen konnte. »Ich werde jetzt etwas anziehen«, sagte sie
und verschwand im Schlafzimmer.


Es schien kaum Zeit vergangen
zu sein, als es an die Tür klopfte und der Zimmerkellner mit einem Tablett
voller Alkohol erschien. Er wirkte etwas eingefallen im Gesicht, als ob er
eben, das Tablett in der Hand, die Treppen zum zwanzigsten Stockwerk
emporgerannt wäre. Er stellte das Tablett auf das Kaffeetischchen und richtete
sich dann mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung auf.


»Miss Shoemaker?« fragte er mit unsicherer Stimme, während er mich nervös
ansah.


»Es würde mich nicht
überraschen«, sagte ich.


»Vier Minuten, fünfunddreißig
Sekunden«, verkündete Charity Sumner, während sie aus
dem Schlafzimmer auftauchte. »Nicht schlecht. Merken Sie sich, das ist die Art
Service, die ich schätze, solange ich mich hier in dieser Flohkiste aufhalte.«


»Ja, Ma’am«, krächzte der
Zimmerkellner.


Es ging mir durch den Kopf, daß
Charitys Begriffe von »sich etwas anziehen« sich auf
ein Minimum beschränkten. Sie trug Pantöffelchen aus dickem braunem Samt mit
etwas, das wie echte Platinspangen aussah, an den Füßen. Der Rest ihrer
Kleidung war einfach. Er bestand aus einem weißen Satinbüstenhalter und dazu
passendem Höschen. Das Gesicht des Zimmerkellners war eine Studie in
Scharlachrot, als sie Bleistift und Zettel aus seiner schlaffen Hand nahm und
ihre Unterschrift auf die Rechnung kritzelte. Nachdem sie ihm beides wieder in
die Hand geschoben hatte, stand er noch immer da.


Ein Ausdruck leichter Gereiztheit
zeigte sich auf ihrem Gesicht, als sie ihn betrachtete. »Ich habe zwanzig
Prozent dazugeschrieben«, sagte sie scharf. »Was wollen Sie noch? — Den
goldenen Schlüssel zur Stadt?«


»Ja, Ma’am«, stammelte der
Zimmerkellner. »Ich meine, nein, Ma’am — das heißt...«


»Wenn Sie noch nie ein Mädchen
gesehen haben, dann wird’s Zeit, daß Sie ein bißchen Erfahrung sammeln«,
bemerkte sie kalt. »Ich würde sagen, viel Zeit haben Sie nicht mehr zu
verlieren.«


»Nein, Ma’am.« Mit einem
glasigen Blick in den Augen, wich er rückwärts auf einen Sessel zu, verfehlte
ihn um Haaresbreite, so daß er schmerzlich gegen die Wand prallte, und tastete
sich dann wie ein Blinder seinen Weg bis zur Tür. Nach einer Weile des
Herumfummelns fand er die Klinke und verließ, noch immer rücklings, das
Appartement, den Blick unentwegt auf Charity Sumner
gerichtet.


»Veranstalten Sie für das
gesamte Hauspersonal Striptease-Vorführungen?« fragte
ich sie, nachdem sich die Tür endgültig und zögernd hinter dem Zimmerkellner
geschlossen hatte.


»Das läßt mich so oder so
kalt«, sagte sie mit gleichgültiger Stimme. »Die Ansicht, daß ein Mädchen in
Ohnmacht fallen muß, wenn ein Kerl zufällig zusieht, wie sie ihren
Strumpfhalter zurechtzieht, ist ein bißchen altmodisch. Meinen Sie nicht auch?« Sie nahm den zunächst stehenden Alexander vom Tablett und
nippte anerkennend daran. »Sie können sich Ihren Whisky bestimmt selber
eingießen, Lieutenant.«


Ich stand vorsichtig auf und
ging noch vorsichtiger zu dem Kaffeetischchen. Es war nicht mehr allzu schlimm —
in zwei Jahren würde ich wahrscheinlich die Schmerzen nicht einmal mehr
bemerken. Ich schenkte mir ein gewaltiges Glas Whisky ein und nahm es mit zu
meinem Sessel. Charity setzte sich mir mit
übereinandergeschlagenen Beinen gegenüber, und ich wußte in diesem Augenblick,
daß mich diese goldenen Beine für den Rest meines Lebens durch alle meine
Wachträume verfolgen würden. Ich senkte den Flüssigkeitsspiegel in meinem Glas
mit einem Schluck um ein paar Zentimeter und spürte, wie die sanfte Wärme des
ausgezeichneten Scotch in sämtlichen einschlägigen
inneren Organen Behagen verbreitete.


»Fühlen Sie sich jetzt etwas
besser, Lieutenant?« fragte Charity.
»Was kommt eigentlich hinter >Lieutenant<?«


»Wheeler«, sagte ich. »Al
Wheeler.«


Ihre Unterlippe schob sich vor.
»Sie sind der, der bei uns zu Hause war.«


»Stimmt«, sagte ich und nickte.
»Ich nehme an, es war Bruder Crispins Einfall, daß Sie mir aus dem Weg gehen
sollten, nicht?«


»Natürlich«, sagte sie und
nickte. »Diese gewaltigen Schlagzeilen heute morgen haben ihn so nervös gemacht, daß er es für
keinen guten Gedanken hielt, mich und die Vertreter des Gesetzes zusammenkommen
zu lassen. Aus igendeinem idiotischen Grund glaubt
er, ich würde einen schlechten Eindruck oder so was machen.«


»Ich kann seine Gefühle
verstehen«, sagte ich. »War Tino krank, mußte er die ganze Zeit über im Bett
bleiben?«


Ihr Gesicht war betont
ausdruckslos. »Wer ist Tino?«


»Der Gast, der geköpft wurde«,
brummte ich. »Der, den Emily Carlew in Ihrem
Schlafzimmer sah — der, mit dem Sie sprachen — der, den Sie Tino nannten.«


»Arme, alte Emily.« Sie
schüttelte langsam den Kopf. »Ihre Phantasie muß gegen das Ende zu mit ihr
durchgegangen sein.«


»Man erfindet einem Geistlichen
gegenüber keine Geständnisse auf dem Totenbett«, knurrte ich. »Man erfindet
auch keine unterschriebenen Geständnisse.«


Charity gähnte nachdrücklich. »Nun,
wenn Sie mir nicht glauben, Al, müssen Sie eben mit unseren Rechtsanwälten
reden.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und widerstand der Versuchung, gleichzeitig unter Charity
Sumner ein Feuer zu entfachen. »Mit Samthandschuhen anfassen«, hatte mir Lavers befohlen, und zum zweitenmal,
beim zweiten Mitglied der Familie Sumner, wollte mir das durchaus nicht
gelingen. Ihre Rechtsanwälte würden über diese Aussage vor Gericht nur lachen,
und die Sumners wußten das auch.


Sie betrachtete mit einem
spöttischen Schimmer in den Augen mein Gesicht. »Ich kann Ihnen Namen und
Telefonnummer der Anwälte geben, wenn Sie wollen, Al«, schlug sie in
unschuldigem Ton vor.


»Sparen Sie sich die Mühe«,
sagte ich schroff. »Wie lange wollen Sie hier noch unter falschem Namen bleiben?«


»Nachdem Sie mich nun bereits
gefunden haben, ist es eigentlich sinnlos, überhaupt noch hierzubleiben.« Sie blickte mich nachdenklich an. »Aber wenn ich schon
hier bin, kann ich ebensogut noch ein paar Tage
bleiben. Sie haben doch meinen Bruder kennengelernt?«


»Allerdings«, bestätigte ich.


»Dann wissen Sie ja, was für
ein Abfallprodukt das ist«, sagte sie beiläufig. »Und seine Frau ist auch nicht
viel besser. Sie mußte ihn wegen seines Geldes heiraten — etwas anderes hat er
nicht zu bieten — , und das würde mich nicht weiter
stören, wenn sie sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerte. Aber aus
irgendeinem seelischen Komplex heraus ist sie zu dem Schluß gekommen, sie sei
für mich verantwortlich und müsse mich vor mir selber retten. Ich habe ihr
immer beizubringen versucht, das sei ein rein psychosomatisches Problem, und
wenn sie ein paarmal mit dem Butler schlafen würde, wäre sie eine völlig andere
Frau. Aber sie wollte nicht auf meinen Rat hören — oder zumindest habe ich sie
bis jetzt noch nicht dabei erwischt.«


»Demnach, was ich heute nachmittag von ihr gesehen habe, halte ich sie für
eine sehr nette Person«, sagte ich.


»Das war ein bißchen naiv von
Ihnen, Al«, sagte sie kühl. »Natürlich ist Jessica gerissen. Aber vielleicht
muß man erst mit ihr zusammen im selben Haus wohnen, um das herauszufinden.«


»Haben Sie Barnaby kürzlich
einmal gesehen?«


»Nicht seit meinem achtzehnten
Lebensjahr, als Pappi ihn aus dem Haus warf«, sagte
sie obenhin. »Gelegentlich vermisse ich den guten alten Barnaby — das Leben war
vielleicht manchmal unerfreulich, wenn er da war, aber zumindest nie langweilig.«


»Wieso unerfreulich?« fragte ich.


»Barney hatte ein ziemlich
heftiges Temperament.« Sie grinste. »Er hatte so seine
eigenen Vorstellungen von Komik — wie zum Beispiel damals, als er sich mit
einer der zugänglicheren Hausmädchen um Mitternacht hinter der Familiengruft
verabredete, sie nackt auszog und sie bis zum Morgen in die Gruft sperrte. Er
hielt das für einen Mordsspaß — und das Mädchen verlor nicht einmal den
Verstand, obwohl alle das in den ersten zwei Wochen, nachdem es passiert war,
dachten.«


»Die Familiengruft?«


»Haben Sie sie nicht gesehen?« Sie sah milde überrascht drein. »Etwa dreißig Meter
hinter dem Haus. Großvater Sumner baute sie, weil ihm der Gedanke zuwider war,
nach seinem Tod in einem Leichenwagen durch das Valley gezogen zu werden und so
mit seinen sterblichen Überresten ein öffentliches Schauspiel zu bieten.
Großmutter liegt ebenfalls dort, und Mutter und Vater natürlich auch — aber sie
ist so geräumig, daß noch eine Menge Platz darin ist.«


»Was hat Barnaby sonst noch
getan?«


»Es würde zwei Wochen brauchen —
wenn ich mich an alles erinnern würde. Aber ich erinnere mich daran, wie er
einen chinesischen Schiffskoch aus San Francisco nach Hause brachte. Barney
hatte ihn in die schönsten Gewänder gekleidet, die wir je gesehen hatten, und
stellte ihn der Familie als den abgesetzten Kaiser der chinesischen Provinzen
vor — Seine Kaiserliche Majestät Sun Yat-sen. Die Sumners waren weder in
Politik noch in Geographie jemals sehr bewandert, und der alte Bursche sah in
seinen Gewändern recht eindrucksvoll aus. Barney erklärte, der Kaiser habe auf
die Gebräuche seines ehemaligen kaiserlichen Hofes zu achten und die ganze
Familie habe sich ihnen ebenfalls zu fügen, sonst wäre er tödlich beleidigt.«


Charity brach in schallendes Gelächter
aus.


»Zwei Wochen lang aßen wir
eigens importierte Haifischflossensuppe und gesalzene Mandeln zum Frühstück.
Wir mußten immer rückwärts aus der Tür gehen, weil man dem Kaiser nicht den
Rücken zuwenden durfte, wie Barney erklärte. Vater und Crispin mußten jeden
Abend mit dem Kaiser Fan-tan spielen — die Chinesen seien große Spieler, sagte
Barney — , und der Koch heimste ein kleines Vermögen ein. Wann immer ihn die
beiden anderen bei ganz offensichtlichem Mogeln ertappten, erklärte ihnen
Barney, das sei das Vorrecht eines Kaisers.


Er wäre vielleicht für immer dageblieben,
nur war er eines Nachts stockbetrunken, brach um vier Uhr morgens, ein Messer
schwingend, in Vaters Schlafzimmer ein und nannte ihn >Captain«. Während der
arme alte Pappi, ein Messer an der Kehle, starr
dasaß, erzählte ihm der Kaiser, was von der Familie bis zu zehn Generationen
zurück zu halten war, um sich dann zu erkundigen, was er zum Frühstück kochen
sollte.«


»Wenn Ihr alter Herr Barnaby
daraufhin nicht aus dem Haus geworfen hat, dann muß er hinterher wirklich etwas
Tolles angestellt haben, damit es so weit kam und er auch noch enterbt wurde.«


Ihr Gesicht wurde wieder
ausdruckslos. »Wahrscheinlich, ja«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Es ist
jetzt nur so lange her, ich erinnere mich nicht mehr.«


Der Scotch hatte mir äußerst
gutgetan. Beinahe munter geworden, stand ich auf, während mich Charity neugierig betrachtete.


»Ich will nicht gerade sagen,
daß es wundervoll war«, bemerkte ich und zuckte nur ein wenig zusammen. »Aber
der Scotch war gut, und Ihre Figur ist ausgesprochen schön.«


»Gehen Sie schon, Al?« Ihre dichten Augenbrauen zogen sich zusammen. »Weshalb?
Der Abend ist eben erst angebrochen.«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. »Es ist kurz nach sieben — und ich bin seit meinem Hiersein ungefähr
zwanzig Jahre älter geworden, vergessen Sie das nicht. Ich habe vor, nach Hause
zu gehen, ein hübsches heißes Bad zu nehmen und mich schlafen zu legen.«


Sie stand mit einer
geschmeidigen Bewegung auf. »Es tut mir leid, daß Sie gehen müssen, Al, aber
ich kann es begreifen.«


Als wir an der Tür standen,
legte sie ihre beiden Hände auf meine Schultern, und ich drehte mich zu ihr um.


Ihr Körper preßte sich für ein
paar Sekunden heftig an mich, und ihre Hüften bewegten sich leicht. »Es tut mir
leid, daß Sie gehen müssen«, wiederholte sie leise, und ihre Stimme klang
plötzlich viel heiserer. »Wir hätten es uns schrecklich nett machen können,
Baby. Vielleicht hätte ich sogar meinen Spezialtanz für Sie getanzt!«


Sie betrachtete mich durch ihre
halbgeschlossenen Lider. »Ich habe einmal in San Francisco Unterricht bei einer
echten ägyptischen Bauchtänzerin genommen. Nur ist das nicht die Sorte Tanz,
die in diesem Land erlaubt ist — nicht einmal in einem wirklich tollen Bums.«


»Es verschlägt mir den Atem vom
reinen Zuhören, Charity, mein Baby«, sagte ich
trocken.


Die rhythmische Bewegung ihrer
Hüften nahm an Tempo zu. »Kommen
Sie ein andermal zurück«, flüsterte sie, »und ich garantiere, daß es Ihnen
nicht nur den Atem verschlägt.« Sie biß mich einen Augenblick
lang beiläufig in die Unterlippe, als handle es sich um eine Olive in einem
Martini, und trat dann zurück. »Verraten Sie dem alten Sauertopf Crispin nicht,
daß Sie mich bereits gefunden haben«, sagte sie gleichmütig. »Sonst kommt er in
die Stadt geprescht und zerrt mich auf die alte Plantage zurück, und ich habe
jetzt noch keine Lust dazu.«


»Ich würde ihm noch nicht
einmal guten Tag sagen, wenn er an eine Zeitbombe angebunden wäre«, sagte ich
aufrichtig, mit den Fingern meine bereits anschwellende Unterlippe betastend.
»Man hätte Sie Vampivy und nicht Charity
taufen sollen.«
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Das lange heiße Bad, ein langer
Nachtschlaf — beides wirkte bei Wheeler, dem so lange freundlicher Behandlung
Entwöhnten, Wunder. Ich wachte, mich munter und gesund fühlend, zu meinem
Schrecken um sechs Uhr am nächsten Morgen auf, frühstückte, zum erstenmal seit ich mich erinnern konnte, in Ruhe und
langweilte mich derart, als ich zum zweitenmal die
Morgenzeitung durchlas, daß ich fünf Minuten nach neun Uhr im Büro eintraf.


Annabelle Jackson, die
Sekretärin des Sheriffs, starrte mich mit oifenem
Mund besorgt an, als ich eintrat.


»Al Wheeler! Sie müssen krank
sein!« In Augenblicken seelischer Bedrängnis verdickte
sich ihr südlicher Akzent zur Konsistenz von Zuckersirup, und ich fragte mich,
ob er überhaupt echt sei. »Oder wandeln Sie im Schlaf, mein Honigpüppchen?«


»Quatsch«, sagte ich brüsk.
»Ich fühlte mich nur gesund, das ist alles.«


»Sie — gesund?«
Sie schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Nun weiß ich, was los ist — Sie haben
wieder einmal eine Spritztour hinter sich!«


»Ich bin nur bis zum Rand
gefüllt mit Vitalität und Lebenslust«, sagte ich mit Wärme und gab ihr zum
Beweis dessen einen anerkennenden Klaps dorthin, wo ihr Rock am engsten saß.


Sie zog sich hastig hinter
ihren Schreibtisch zurück und beobachtete mich scharf mit einem gequälten
Ausdruck in den Augen. »Wenn Sie schon um neun Uhr morgens so sind«, stöhnte
sie leise, »dann lege ich keinen Wert darauf, um fünf Uhr heute
nachmittag noch hier zu sein.«


»Sie brauchen sich keine Sorgen
zu machen«, teilte ich ihr mit einem beruhigenden und freundlichen Lächeln mit.
»Ich habe nur eine Vorliebe für Mädchen, die blond, schön und sexy sind.«


Sie machte einen plötzlichen
Ausfall über den Schreibtisch weg und griff nach einem schweren Eisenlineal.
»Eine Bewegung in meiner Richtung, Al Wheeler«, keuchte sie, »und Sie kriegen
eines über den Kopf.«


»Okay.« Ich zuckte hilflos die
Schultern. »Wenn ich hier dauernd mißverstanden
werde, möchte ich jetzt mit dem Sheriff reden.«


»Geht nicht«, sagte sie in
bedauerndem Ton. »Er hat eben angerufen. Er wird vor elf Uhr nicht hier sein — er
muß mit irgendwelchen Koryphäen vom Stadtrat reden.«


»Dann werde ich mich in sein
Büro setzen, den Countysheriff spielen und die Akten
über den verlorengegangenen Rumpf lesen«, sagte ich.


»Die Akten liegen auf seinem
Schreibtisch«, sagte sie, noch immer abwehrbereit für den Fall, daß ich ihr
auch nur einen spöttischen Blick zuwerfen würde. »Und wagen Sie nicht, zurück
in mein Zimmer zu schleichen, während ich nicht zu Ihnen hinsehe, Al Wheeler,
oder ich schlage Sie ungespitzt in den Boden.«


»Und das alles wegen eines
anerkennenden Klapses?« brummte ich, während ich dem
Büro des Sheriffs zustrebte. »Ich möchte wissen, was es mir eingebracht hätte,
wenn ich Sie nur ein ganz klein bißchen gekniffen hätte, nur so zum Spaß?«


»Ein sofortiges Begräbnis!« rief Annabelle, während ich die Tür hinter mir schloß.


Die Akten lagen auf Lavers’ Schreibtisch, wie sie gesagt hatte. Ich zündete mir
eine Zigarette an und begann zu lesen. Es war eine dicke Akte, Lavers hatte eine Menge guter organisatorischer Arbeit im
gesamten Valley geleistet, um den Rest des Körpers und irgend jemanden, der den Kopf identifizieren konnte,
ausfindig zu machen. Die Namensliste der Leute, die befragt worden waren,
belief sich auf fünfzehn engzeilige Schreibmaschinenseiten. Nur eine Gruppe
Namen bedeutete mir etwas, und sie endeten alle auf Sumner. Sie standen alle
beisammen unten auf Seite zehn: Eli Sumner, Crispin Sumner, Charity
Sumner. Dann die Hausangestellten, die mit Emily Carlew
begannen. Barnaby Sumner war nirgends erwähnt — vielleicht war das ein
typographischer Irrtum. Ich wollte mich eben erkundigen, ob Annabelle eine
weitere Liste besitze, als ich draußen Lärm und dann Stimmengewirr hörte. Ich
dachte, Annabelle würde damit beschäftigt sein, mit dem, was draußen vor sich
ging, fertig zu werden, und wollte warten, bis ich sie wieder ungestört
sprechen konnte.


Ein paar Minuten später trat
Annabelle ins Büro und schloß behutsam die Tür hinter sich. »Es sind ein paar
Leute draußen«, sagte sie in durchdringendem Flüsterton, während sie dicht an
den Schreibtisch trat.


»Das ist doch wohl ein Witz?« Ich sah sie überrascht an. »Ich dachte, es seien
Marsbewohner.«


»Bitte, Al!« Auf ihrem Gesicht
lag ein fast flehender Ausdruck. »Sie sind zu dritt — zwei Männer und ein
Mädchen — , aber einer der Männer redet für alle. Er —
macht mir Angst. Ich habe noch nie zuvor einen Mann gesehen, der so bösartig
aussieht.«


»Wieso bösartig?« fragte ich ernsthaft.


»Er ist groß und sehr dunkel — er
hat einen dunklen Teint — und quer über die Stirn eine Narbe.«


In meinem Unterbewußtsein
rührte sich irgend etwas,
aber mehr kam dabei nicht heraus. »Was will er?«
fragte ich.


»Den Sheriff sprechen.« Annabelle verschränkte nervös die Finger. »Ich habe ihm
gesagt, der Sheriff sei vor elf Uhr nicht da; aber er behauptete, ich löge. Er
konnte Ihren Schatten hier drinnen sehen, und ich kann ihn nicht davon
überzeugen, daß Sie nicht der Sheriff sind. Wenn er den Sheriff nicht innerhalb
von zwei Minuten sprechen könne, sagt er, dann bräche er die Tür ein.«


»Was ist denn so dringend, daß
er nicht drei Minuten warten kann?«


»Ich weiß nicht.« Annabelle zuckte hilflos die Schultern. »Er will es mir
nicht sagen. Alles, was er von sich gab, war: Sagen Sie diesem fetten Rollmops
dort drinnen, daß Gabriele Martinelli ihn sprechen
möchte. Was soll ich tun?«


»Gabriele Martinelli?«
Ich starrte sie einen Augenblick lang verdutzt an, während sich die Schleusen
meiner Erinnerung plötzlich öffneten. »Was, zum Kuckuck, hat Gabriele Martinelli in Pine City zu suchen?«


»Sie kennen ihn?« fragte sie hoffnungsvoll.


»Jede Polizeistation zwischen
hier und Alaska kennt ihn«, brummte ich. »Er war ein Protegé von Lucky Luciano.
Aus jeder Anklage, angefangen bei schwerem Diebstahl bis zu Mord, hat er sich
in den letzten zwanzig Jahren herausgewunden — und es war keine darunter, die
nicht zu Recht bestanden hätte.«


»Was soll ich dann tun?« Annabelle war den Tränen nahe.


»Schicken Sie ihn rein, Süße«,
sagte ich. »Und wenn ich in zehn Minuten nicht wieder hinauskomme, rufen Sie am
besten die Polizei.«


»Wo ist die nächste...? Ach,
Sie!« Sie brachte ein Gesichtszucken zustande, das keinerlei Ähnlichkeit mit
einem Lächeln hatte, und öffnete dann wieder die Tür. »Würden Sie bitte
hereinkommen, Mr. Martinelli?«
Ihre Stimme zitterte leicht.


»Und ob ich hineinkommen werde!« knurrte eine barsche Stimme. »Ihr Boß hat es wirklich
gerade noch geschafft — noch zehn Sekunden, und die Tür hier hätte quer über
seinem Schreibtisch gelegen!«


Die drei kamen ins Büro, zwei
Männer und ein Mädchen, und kaum waren sie drin, schlüpfte Annabelle hinaus,
die Tür hinter sich schließend. Der große, erschreckend dünne Mann mit dem
scharfgeschnittenen Gesicht und der quer über seine Stirn laufenden weißen
Narbe trat auf den Schreibtisch zu. »Sind Sie der Countysheriff
— oder wie Sie sich selber bezeichnen wollen — ,
jedenfalls der, der hier für die Polizei zuständig ist?«


»Ich bin Lieutenant Wheeler und
bin von der Mordabteilung der Stadtpolizei zum Büro des Sheriffs kommandiert«,
sagte ich. »Wie Ihnen die Sekretärin draußen schon mitgeteilt hat, wird der
Sheriff erst später kommen.«


Er knallte eine Detroiter
Ausgabe der Morgenzeitung vom Vortag vor mir auf den Schreibtisch. Der
vertraute Anblick des Kopfes des Unbekannten sprang mir förmlich in die Augen.


»Haben Sie etwas mit dieser
Sache zu tun?« knurrte Martinelli.


»Sicher«, sagte ich. »Ich führe
die Ermittlungen.«


»Ja? Na, großartig!« Seine
Stimme quoll über vor ironischer Verachtung. »Hast du das gehört, Georgie? Das hier ist das Genie, das sich seit fünf Jahren
mit dem Fall befaßt und noch nicht das geringste
herausgekriegt hat!«


»Ich habe es gehört, Gabe«,
sagte das Mädchen mit gepreßter Stimme. »Es ist
schrecklich — einfach schrecklich!«


»Haben Sie das gehört, Polyp?« sagte Martinelli wild. »Georgie findet es schrecklich. Wie steht’s mit dir, Ed, was
hältst du davon?«


»Ich halte es für einen
erschreckenden Beweis von Unfähigkeit, Gabe«, sagte der andere Bursche mit
ruhiger, kultivierter Stimme. »Ich glaube, da gäbe es einen Ansatzpunkt für
eine Anklage wegen geradezu verbrecherischer Unfähigkeit. Man sollte die
Staatspolizei mit einer Untersuchung beauftragen.«


»Haben Sie das auch gehört,
Polyp?« krächzte Martinelli.
»Ed findet, daß Sie Ihren Job lausig versehen und für neunundneunzig Jahre ins
Loch gesteckt gehören. Was haben Sie dazu zu sagen, he?«


»Ich gebe Ihnen einen guten
Rat, Gabriele«, knurrte ich. »Scheren Sie sich hier raus, bevor ich Sie alle
drei wegen Hausfriedensbruchs einsperren lasse.«


Für eine Sekunde weiteten sich
seine Augen ungläubig, dann verdunkelte sich sein Gesicht in ausbrechender Wut.
»Hören Sie zu«, sagte er mit erstickter Stimme, »reden Sie noch einmal so mit
mir, und ich reiße Sie in Stücke und schmeiße sie zum Fenster hinaus!« Er beugte sich über den Schreibtisch, und seine Hände
griffen nach meinem Hals. »Wissen Sie, wer ich bin?«


Den Schreibtisch als Schutz vor
mir, war es kein Kunststück gewesen, den 38er aus dem Gürtelholster zu ziehen.
Ich hob die rechte Hand über die Schreibtischplatte und richtete die Pistole
auf seine Brust. Seine Hände hielten plötzlich mitten in der Bewegung inne und
verharrten unsicher in der Luft, während er erneut die Augen aufriß. Das Klicken beim Entsichern klang sehr laut in der
plötzlichen Stille des Zimmers.


»Ich weiß, wer Sie sind,
Gabriele«, sagte ich leise. »Mit dem Mädchen draußen als Zeugin würde ich, wenn
sie die ganze Geschichte erzählt, vor Gericht dafür, daß ich Sie umgebracht
habe, bestenfalls eine Medaille bekommen. Also berufen Sie’s nicht. Ich fühle
mich ohnehin schon genügend verlockt.«


Er ließ die Hände seitlich
herabfallen und zog sich, ein steifes Grinsen auf dem Gesicht, vom Schreibtisch
zurück. Die schwarzen Augen glitzerten, während er ein paar Sekunden lang
scharf mein Gesicht betrachtete — lange genug, um es sich für spätere
Verwendung zu merken.


»Nicht so wild, Lieutenant«,
sagte er beinahe freundlich. »Ich war eben ein bißchen aufgeregt. Ist das
vielleicht eine Staatsbeleidigung?«


»Du bist mit gutem Grund
aufgeregt, Gabe«, sagte der Bursche mit der kultivierten Stimme ernst. »Mit
gutem Grund. Vielleicht solltest du das dem Lieutenant erklären.«


»Ja, Gabe«, sagte das Mädchen
mit seltsam triumphierender Stimme. »Erzähl es ihm.«


Martinelli wirkte jetzt beinahe völlig
entspannt. Ich legte die Pistole auf den Schreibtisch und sah mir die beiden
anderen zum erstenmal genauer an.


Das Mädchen war dunkelhaarig
und sehr jung, höchstens zwanzig, schätzte ich. Ihr Gesicht war wirklich
hübsch, ohne übermäßig intelligent zu wirken. Ihre angenehm rundlichen Formen
wurden durch ein hautenges Satinkleid unterstrichen, das, zusammen mit der
dicken Perlenkette, die sie um den Hals trug, halb zehn Uhr morgens fehl am Platz
schien. Vielleicht war das jetzt für sie der Ausklang einer geselligen Nacht,
oder sie hatte sich frühzeitig für eine Verabredung für den kommenden Abend
zurechtgemacht. Wie dem auch sein mochte, es war mir egal — im Zusammenhang mit
einem Burschen wie Martinelli ergab ihr Vorhandensein
einen eindeutigen, wenn auch nicht sonderlich interessanten Sinn.


Das Vorhandensein des Burschen
namens Ed — der mit der kultivierten Stimme — schien hingegen keinerlei Sinn zu
ergeben: ein kleiner, dicker Mann mit grau werdenden Haarbüscheln, die aufs
Geratewohl über seinen glänzenden Schädel verstreut waren, einem tadellos
geschnittenen Anzug von Brooks Brothers und einem dazu passenden Ausdruck
völliger Gelassenheit auf seinem Gesicht. Aber irgend etwas war bei ihm nicht in Ordnung — etwas
störte mich an ihm, weil es mit seiner übrigen Erscheinung nicht
übereinstimmte. Ich sah ihn von neuem an, betrachtete jeden einzelnen Zug
seines Gesichts, und dann plötzlich begriff ich — es waren die Augen, die
seltsam wirkten. Die Pupillen waren völlig mit einer dünnen durchsichtigen
weißlichen Schicht bedeckt. Plötzlich wurde mir klar, daß Ed blind war.


»Dann sag’ ich’s Ihnen also,
Lieutenant«, sagte Martinelli, und seine Stimme sank
zu einem Flüstern herab. Seine Faust schlug mit plötzlicher Heftigkeit auf das
Zeitungsfoto. »Dieses Bild — dieses Gesicht — das ist mein kleiner Bruder, Tino
Martinelli!«


»Haben Sie gehört?« sagte das Mädchen mit schriller Stimme. »Tino!«


»Sein kleiner Bruder«,
flüsterte der blinde Mann mit Grabesstimme. »Seit fünf Jahren tot, und jetzt
erst kann Gabriele seinen Verlust betrauern.«


»Unglaublich!«
rief das Mädchen mit ihrer schrillen Stimme. »So was sollte bestraft werden!«


»Dafür wollen wir ja eben
sorgen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Und hier in der Stadt gibt
es eine Verordnung, nach der junge Mädchen einen Maulkorb umgelegt bekommen,
wenn sie ihren Mund nicht halten können.«


Sie riß die Augen auf und
preßte in nervöser Unsicherheit eine Hand auf ihren Mund. Ich blickte in Martinellis dunkle Augen, und sie hätten ihrem Ausdruck
nach noch eine ganze Weile länger tot sein können als sein kleiner Bruder.


»Es wäre wohl dumm, zu fragen,
ob Sie Ihrer Sache sicher sind?« sagte ich langsam.


»Glauben Sie vielleicht, ich
kenne meinen eigenen Bruder nicht?« fragte er
leidenschaftlich. »Kein Wort habe ich in all diesen fünf Jahren von ihm gehört!
Ich habe ein Vermögen angelegt, um eine Spur von ihm zu finden — im ganzen Land
habe ich’s versucht! Aber ich habe immer die Hoffnung gehegt, er würde eines Tages
irgendwo auftauchen — und das war nun nichts als ein lausiger, stinkender
Wunschtraum. Die ganze Zeit über war er bereits tot.«


»Es gibt eine Möglichkeit,
sicherzugehen«, sagte ich. »Wir können ins Leichenhaus hinüberfahren.«


»Warum tun wir’s dann nicht?« fragte er tonlos.


Ich steckte die Pistole in den
Gürtelholster zurück und stand auf. »Wir können einen Wagen und einen Fahrer
von uns bekommen«, sagte ich, während ich auf die Tür zuging. »Sie können das
Mädchen bei Miss Jackson draußen lassen. Sie wird sich um sie kümmern, solange
wir weg sind.«


»Ich will nicht hierbleiben«,
sagte das Mädchen nervös. »Wo Gabe hingeht, gehe ich auch hin So soll’s doch
auch sein, Gabe, nicht wahr?«


»Dann setz deinen Hut auf«,
sagte er gereizt, »und hör auf, solches Theater zu machen.«


Ich blieb stehen und starrte
ihn einen Augenblick an. »Sind Sie verrückt? Wissen Sie denn nicht, was sie da
zu sehen kriegt?«


»Haben Sie den Kopf noch immer,
Lieutenant?« fragte der Blinde mit sanfter Stimme.
»Nach all dieser langen Zeit?«


»In Formalin eingemacht«, sagte
ich, und das Mädchen kreischte plötzlich mit dünner entsetzter Stimme auf.


»Ed wird’s jedenfalls nichts
ausmachen«, sagte Martinelli leichthin. »Das ist
einmal eine Gelegenheit, wo ein Blinder den anderen gegenüber im Vorteil ist. —
Stimmt’s, Ed?«


»Es gibt noch viele
Gelegenheiten, Gabe«, widersprach ihm der blinde Mann sanft. »Das ist nur eine
mehr.«


Ich öffnete die Tür, und Martinelli trat ins Vorzimmer. Ed folgte ihm dicht auf den
Fersen, den Kopf auf die eine Seite geneigt.


»Gabe!« Georgie
kam hinterhergestürzt und umklammerte Martinellis
Arm. »Mir ist es gleich, was ich zu sehen kriege. Ich brauche nur daran zu
denken, daß es dein Bruder ist. Und wie könnte jemand, der dir so nahegestanden
hat, mich ängstigen, Gabe?«


»Mach, was du willst, Georgie«, sagte er geistesabwesend. »Ich habe jetzt gerade
eine Menge anderer Dinge im Kopf.«


Ich bat Annabelle, uns gleich
einen Wagen mit Fahrer zu besorgen, und sie nahm pflichtschuldigst den
Telefonhörer ab. Wir blieben ein paar Minuten schweigend stehen und warteten,
dann sah ich den Wagen draußen vorfahren.


»Dann wollen wir also gehen,
wie?« sagte Martinelli
ungeduldig und schlenderte zusammen mit Georgie, die
sich noch immer verzweifelt an seinen Arm klammerte und halb rennen mußte, um
mit ihm Schritt zu halten, aus dem Vorzimmer. Ed nahm einen weißen Stock von
einem Stuhl, auf den er ihn gelegt haben mußte, bevor er ins Büro
hereingekommen war, und tappte ruhig auf die Tür zu. Ich holte ihn mit ein paar
Schritten ein und nahm seinen Arm.


»Vielen Dank, Lieutenant.«
Seine Stimme war ein melodischer Segensspruch. »Ich könnte es auch allein
schaffen, aber da für Gabriele Zeit im Augenblick der
Lebensinhalt zu sein scheint, nehme ich Ihre Hilfe gerne an.«


»Sind Sie schon lange blind?« fragte ich.


»Seit fünfzehn Jahren jetzt«,
sagte er ruhig. »Man nimmt es hin, Lieutenant, obwohl man sich nie daran
gewöhnt.«


Wir erreichten den Wagen, wo
Gabriele bereits mit der eng an ihn gepreßten Georgie auf dem Rücksitz saß. Ich half Ed, sich neben ihn
zu setzen, und ging dann um den Wagen herum, um mich neben den Fahrer zu
setzen. Niemand sprach während der Fahrt zum Leichenschauhaus ein Wort.


Charlie Katz blinzelte
überrascht, als wir in das dürftige, weißgekalkte Büro traten. »Hallo,
Lieutenant!« sagte er mit seiner Flötenstimme. »Sie
fangen an, ein regelmäßiger Besucher zu werden. Soll ich Ihnen vielleicht hier
eine Dauerunterkunft besorgen?« Er lachte herzlich
über diesen Witz, der so alt war wie das erste Leichenschauhaus, das je auf der
Welt gebaut wurde.


»Charlie«, sagte ich
freundlich, während ich warnend zu ihm hinüber die Zähne fletschte, »dies hier
ist Mr. Martinelli. Er glaubt, er kann den Kopf
identifizieren.«


»Johannes? Meinen Johannes?«
Auf Katz’ Gesicht zeigte sich plötzliches Erschrecken.


»Was, zum Teufel, brummt er da?« sagte Gabriele barsch.


»Kümmern Sie sich nicht um
Charlie«, sagte ich mit einem, wie ich hoffte, beruhigenden Flüsterton.
»Arbeiten Sie mal so lange in einem Leichenschauhaus wie er, dann reden Sie
auch soviel mit sich selber. Zumindest hoffe ich, daß
er wirklich mit sich selber redet«, fügte ich voller Inbrunst hinzu.


Katz blinzelte wieder heftig zu
mir herüber und schüttelte entschieden den Kopf. »Es muß sich um einen Irrtum handeln,
Lieutenant.« Seine Stimme schwankte ein wenig. »Es
kann sich nur um einen Irrtum handeln — wer sollte Johannes nach all den Jahren
haben wollen?«


»Nun, nun, Charlie«, sagte ich
mit allzu lauter Stimme. »Nun mal voran. Ja?«


Ich packte ihn heftig am Ellbogen
und schob ihn auf den Kühlraum zu, und zwar so schnell, daß wir die anderen
zwei sekundenlang hinter uns ließen.


»Halten Sie ja Ihre große
Klappe, Charlie«, sagte ich mit mordlüsterner Stimme. »Dieser Martinelli ist davon überzeugt, daß es sich um den Kopf
seines jüngeren Bruders handelt, also nehmen Sie sich in acht.«


»Das ist doch verrückt«, sagte
er mit vor Verachtung lauter Stimme. »Johannes gehört mir und keinem anderen.«


»Wiederholen Sie den Namen noch
einmal«, zischte ich ihm ins Ohr, »und ich sorge dafür, daß Sie noch vor Mittag
hier entlassen werden!«


»Das ist doch nicht Ihr Ernst,
Lieutenant?« Der Adamsapfel hüpfte heftig in seiner
dürren Kehle.


»Wenn Sie noch einmal Ihre
große Klappe aufreißen, wird genau das passieren«, knurrte ich. »Nun holen Sie
schon diesen Topf, damit Martinelli ihn sich ansehen
kann.«


Katz eilte davon wie ein
erschrecktes Kaninchen, und er hätte mir leid getan,
wenn ich nicht den Kopf voller eigener Sorgen gehabt hätte. Die drei anderen
hatten mich inzwischen eingeholt und blieben neben mir stehen. Georgie zitterte heftig, und ihr Gesicht war blasser als
ein Morgennebel.


»Wo ist er also?« fragte Martinelli barsch.


»Er holt ihn«, sagte ich. »Es
wird nicht lange dauern.«


»Hier drin ist es so kalt!« Georgies Zähne klapperten
haltlos aufeinander. »Warum können sie nicht ein bißchen heizen?«


»Weil sonst die Leichen auftauen«,
erklärte ihr Gabriele beiläufig. »Das hier ist der einzige Ort, wo man sie
wirklich die ganze Zeit über auf Eis halten kann. Stimmt’s, Ed?«


»Es stimmt«, sagte der Blinde
und seufzte leise. »Das hier ist der Ort, wo die Verlassensten von allen
gefroren in ihren sauberen hygienischen Gehäusen liegen — die, die keiner für
sich beansprucht!«


»Ed!«
wimmerte Georgie. »Nicht!«


Charlie Katz kam auf uns zugehumpelt, den großen Glastopf
ungeschickt vor sich hertragend und ihn mit beiden Armen umschlingend, so daß
er beinahe nicht zu sehen war. Als Charlie bei uns angelangt war, schnappte er
nach Luft.


»Sind Sie bereit, Mr. Martinelli?« fragte ich.


»Klar«, brummte er. »Zeigen Sie
ihn mir.«


»Heben Sie ihn ans Licht,
Charlie«, sagte ich, »damit ihn Mr. Martinelli
deutlich sehen kann.«


Der Leichenhauswart gab ein
tiefes Grunzen von sich und hob dann den Topf hoch, bis er auf gleicher Höhe
mit seinem Gesicht war. Der hübsche Kopf tanzte sachte auf und ab, während die
vollen Lippen auf ihre selbstgefällige, verächtliche Weise zu grinsen schienen.
Georgie stöhnte leise und sank dann unbeholfen auf
den kalten Zementboden. Ich glaube, Martinelli
bemerkte nicht einmal, daß sie bewußtlos geworden
war; sein starrer Blick konzentrierte sich völlig auf den Inhalt des
Glastopfes. Ed stand neben ihm, einen Ausdruck höflichen Gelangweiltseins
auf dem Gesicht.


Ich beobachtete Gabrieles
Gesicht scharf auf irgendeine Reaktion hin, konnte aber keine feststellen. Die
Zeit schien stillzustehen, wie um nicht das groteske Tableau zu stören, bis ich
schließlich das Schweigen brach.


»Erkennen Sie ihn, Mr. Martinelli?«


Er nickte kurz und heftig.
»Ja.« Er holte tief Luft. »Das ist Tino. Ich wußte es gleich, als ich das Bild
in der Zeitung sah.«


»Sie täuschen sich!« sagte Charlie Katz mit schriller Stimme. »Sie haben sich
geirrt. Wie kann mein Freund Johannes Ihr Bruder sein?«


Gabriele blickte ihn eine
Sekunde lang verdutzt an und wandte mir dann fragend das Gesicht zu.


»Was ist das für ein Knülch
hier?« erkundigte er sich schwerfällig. »Ein
Verrückter oder so was?«


»Halten Sie den Mund, Charlie«,
sagte ich sanft zu Katz. »Denken Sie daran, was ich wegen der Mittagszeit
gesagt habe.«


Charlie schluckte krampfhaft
und nickte dann.


Martinelli wischte sich mit dem
Handrücken über den Mund. »Unglaublich«, sagte er, und seine Stimme klang noch
belegter als zuvor. »Es ist einfach nicht anständig, ihn hier so sehen zu
müssen. Wenn das alles ist, was von meinem Bruder noch übrig ist, so möchte ich
Anspruch auf ihn erheben und ihn anständig begraben lassen.«


»Selbstverständlich«, sagte ich
freundlich. »Es gibt da eine Reihe technischer Formalitäten, aber die werden
schnell erledigt sein und...«


»Nein!« Ich starrte Charlie Katz an,
auf dessen Gesicht sich plötzliche Wildheit widerspiegelte. »Das können Sie
nicht tun«, sagte er heftig. »Johannes ist mein Freund — niemand darf ihn mir
nehmen, niemand!« Er senkte den Glastopf
auf Magenhöhe und umschlang ihn erneut mit den Armen. »Sie dürfen ihn mir nicht
nehmen. Hören Sie?« schrie er hysterisch, wandte sich
dann ab und lief auf seine verrückte humpelnde Weise der Tür am anderen Ende
des Kühlraums zu.


»Er spinnt!«
sagte Gabriele verdrossen. »Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, daß er verrückt
ist. Nicht? Was tun wir jetzt?«


»Sie schaffen am besten einmal
das Mädchen hinaus«, sagte ich. »Nehmen Sie Ed mit, und ich werde sehen, daß
ich Charlie ein bißchen beruhige. Vermutlich kann einem die Arbeit hier ein
bißchen zuviel werden.«


Martinelli packte Georgie
unter den Armen, zog sie auf die Füße und warf sie dann über seine Schulter,
über die sie schlaff herunterhing wie etwas, das man zum nächsten
Müllabfuhrwagen schleppt.


»Okay, Ed?«
sagte er zu dem Blinden. »Willst du dich an mir festhalten, bis wir draußen
sind?«


»Danke.«
Ed streckte die Hand aus und erwischte seinen Arm. »Es war also der arme kleine
Tino. Ich traure mit dir, mein guter Freund. Ganz tief drinnen weine ich mit
dir und...«


»Du kannst dir den Quatsch
sparen!« fuhr ihn Gabriele wild an. »Ich bin an Tränen
wegen Tino nicht interessiert — ich habe gestern geweint, als ich sein Bild auf
der ersten Seite der Zeitung sah! Jemand hat ihn umgebracht, Ed. Nicht wahr?
Das ist es, was mich im Augenblick interessiert — und der, der’s getan hat,
läuft jetzt, nach fünf Jahren, noch immer herum, als ob nichts geschehen sei!«


Ich ging hinter Charlie Katz
her, der in den düsteren Winkeln am anderen Ende des Kühlraums verschwunden
war. Ich brauchte ungefähr fünf Minuten, bevor ich ihn endlich fand. Er saß
oben auf der Kühlanlage, das Gesicht blau vor Kälte, und sein ganzer Körper
zitterte krampfhaft. Der Glastopf stand auf seinen
Knien, und seine Arme umschlangen ihn noch immer.


»Sie kriegen ihn nicht,
Lieutenant!« schrie er schrill, als er mich auf sich
zukommen sah. »Kommen Sie noch einen Schritt näher, und ich zerschmettere den
Topf. Hören Sie? Eher das, als daß ich zulasse, daß dieser verlogene Bastard
den armen kleinen Johannes unter die Erde bringt.«


»Ruhig, Charlie, ruhig«, sagte
ich und blieb stehen, wo ich war.


»Bleiben Sie weg, Lieutenant«,
wiederholte er mürrisch. »Niemand darf mir Johannes wegnehmen — ich bin sein
Freund.«


»Charlie«, sagte ich in
vernünftigem Ton, »Sie können nicht auf die Dauer dort oben sitzen bleiben, Sie
frieren sich zu Tode.«


»Wenn Sie mir zu nahe kommen,
werfe ich den Topf auf den Boden«, sagte er mit einer Art düsterer
Befriedigung. »Und das ist noch nicht alles — der arme alte Johannes, er wird
es nicht lange überstehen — nicht, nachdem er fünf Jahre in dieser Flasche
gewesen ist und dann an die Luft kommt.«


Charlie hatte sich in seiner
Wut die Sache gut ausgedacht, überlegte ich ärgerlich. Ich wußte nicht, was,
zum Kuckuck, ich da unternehmen sollte. Ich blieb vielleicht eine halbe Minute
stehen und wartete auf eine Erleuchtung. Der Teufel soll’s holen, dachte ich
schließlich — ich rufe den Sheriff und lasse alles übrige
seine Sorge sein. Als ich wegging, hörte ich, wie Charlie in zärtlichem Ton auf
seinen Freund im Glastopf einredete, und meine
Nackenhaare begannen, sich zu sträuben.


Als ich zu den dreien
zurückkam, sah ich, daß sich Georgie erholt hatte
und, stumpfsinnig vor sich hin starrend, im Wagen saß. »Nun?«
rief Martinelli, sobald er mich erblickte. Ich
erklärte ihm verdrossen die Situation, und daß das einzige, was ich tun könnte,
sei, mir im Büro des Sheriffs ein paar Leute zu besorgen, die sich um die
Affäre im Leichenschauhaus kümmern würden.


»Wenn er mit Tino irgend etwas anstellt, dann werde
ich...« Die Adern an seiner Stirn standen hervor, während er detailliert auf
alle Obszönitäten einging, mit denen er seinen Zorn an dem Leichenhauswart
auslassen wollte.


Ed stand mitfühlend lauschend
da, bis er endlich fertig war. Dann räusperte er sich leise. »Ich glaube, ich
könnte helfen, Lieutenant.«


»Großartig, Ed«, sagte ich.
»Aber wie?«


»Die Lichter — gibt es
außerhalb des Gebäudes einen Hauptschalter?«


»Vermutlich«, sagte ich
verdutzt. »Bei dem elektrischen Zähler an der Außenwand des Gebäudes.«


»Wenn Sie mir dann noch bitte
den Teil des Raums beschreiben, wo der verrückte Mann sitzt, wird es gar keine
Probleme mehr geben.«


»Ich glaube, ich bin blöde,
aber ich begreife gar nichts«, sagte ich.


»Wieder einer der Vorteile des
Blindseins«, sagte er mit einem seligen Lächeln. »Ich lebe in totaler
Finsternis, das ist meine Welt, Lieutenant.«


»He, das stimmt!« sagte Gabriele erregt. »Das ist eine großartige Idee, Ed.
Lieutenant, sagen Sie ihm genau, wo diese Kühlanlage ist, und ich suche diesen
Hauptschalter.«


Fünf Minuten später verschwand
Ed wie der Geist eines Verstorbenen in dem verdunkelten Leichenschauhaus. Ich
zündete mir eine Zigarette an und blickte unsicher auf Gabriele Martinelli. »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte ich. »Katz
ist völlig von Sinnen — er ist absolut unberechenbar — ,
und wir stehen hier draußen herum, während ein Blinder sich drinnen mit ihm einläßt.«


Gabriele schüttelte
zuversichtlich den Kopf. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, beruhigen
Sie sich. Für Ed ist das eine Kleinigkeit — wie für andere Leute einen Baum
fällen. Oh, ich kann mich an die Zeit erinnern, als er...« Er brach plötzlich
ab.


»Als er was?«
warf ich ein.


»Ach nichts«, murmelte er
gereizt. »Aber um Ed brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, das kann ich
Ihnen sagen.«


Erneut verstrichen fünf endlos
erscheinende Minuten, und dann öffnete sich langsam die Tür. Ich blickte
gespannt hinüber und war erleichtert, als ich Ed in den hellen Sonnenschein
heraustreten sah, wobei er das Gesicht in der plötzlichen Wärme ein wenig
verzog. Die Finger seiner rechten Hand hielten Charlies Kragen gepackt, und er
schleppte den schlaffen Körper des Leichenwärters hinter sich her.


»Großartig gemacht, Ed!« Gabriele schlug entzückt auf die Schulter des Blinden.
»Wie...?«


»Alles in Ordnung, Gabe.« Ed
lächelte vergnügt. »Ich habe den Glastopf auf ein
Regal zurückgestellt. Ich hielt das für den sichersten Platz. Oder nicht,
Lieutenant?«


»Natürlich«, sagte ich. »Was
ist mit Charlie?«


»Der ist okay«, sagte er
uninteressiert. »In ein paar Minuten ist er wieder bei sich. Nur ein kleiner
Druck auf die Halsschlagader — ich bin sehr sanft mit ihm umgegangen.«


»Wie haben Sie es bloß
fertiggebracht, ihm das Glas wegzunehmen und gleichzeitig auf seine Halsschlagader
zu drücken?« sagte ich verwundert.


»Das habe ich nicht getan«,
sagte er und kicherte leise. »Nur ein bißchen angewandte Psychologie,
Lieutenant. Selbst als ich unmittelbar neben ihm stand, hatte der
Leichenhauswärter keine Ahnung, daß ich innerhalb des Gebäudes war, verstehen
Sie? Und als nun die Stimme flüsterte: >Stell mich hin, mein guter Freund,
ich bin es müde, dort oben zu sein< — wer sonst konnte zu ihm gesprochen
haben als sein guter Freund Johannes? Er gehorchte also widerspruchslos und
stellte das Glas sorgfältig auf den Boden.«


Er streckte seine Hände vor
sich aus, und zum erstenmal bemerkte ich die dicken
sehnigen Finger, die, als Waffe verwandt, eine erschreckende und brutale Kraft
verrieten.


»Dann«, fuhr der Blinde mit
träumerischer Stimme fort, »als er sich wieder auf richtete, warteten meine
Hände auf ihn.« Seine Finger bogen sich in plötzlichem
Triumph. »Ich spürte, wie sie seine Schulter berührten, und noch während er den
Mund öffnete, um zu schreien, hatte ich bereits seinen Hals und die Arterie
gefunden. Es war viel einfacher, als ein Kaninchen umzubringen.«


»Sie haben es großartig
gemacht, Ed«, sagte ich ehrlich. »Vielen Dank.«


»Wann immer Sie das Bedürfnis
nach Ringkampftraining haben sollten, Lieutenant«, sagte er gut gelaunt, »können
wir Fangen im Dunklen spielen.«


Während ich einen Augenblick
lang darüber nachdachte, verspürte ich eine plötzliche Kälte in der
Magengegend.
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Ich ließ den Fahrer zurück,
damit er sich um Charlie kümmerte, und fuhr die drei anderen zur Stadt zurück.
Gabriele bat mich, ihn und die anderen vor dem Hotel abzusetzen, in dem sie
wohnten, und ich stimmte zu. Zehn Minuten später hielt ich vor dem Hotel, in
dem auch eine gewisse Miss Celia Shoemaker das Dachgartenappartement bewohnte.


»Haben Sie vor, länger
hierzubleiben?« fragte ich beiläufig.


»Ausreichend lange, um mich um
Tino zu kümmern«, sagte Gabriele, »und um alles in Ordnung zu bringen. Wie
steht’s mit Ihnen, Lieutenant? Die Polizei hat bereits fünf Jahre Zeit gehabt,
um etwas zu unternehmen.«


»Ich glaube, wir sind auf dem
richtigen Weg«, sagte ich vage. »Da ist noch etwas, das mich wundert. Dieses
Bild Ihres Bruders ist, kurz nachdem die Sache vor fünf Jahren passiert war, in
fast jeder Zeitung des Landes gebracht worden. Wie kommt es, daß Sie es nie
gesehen haben?«


»Ich war sechs Monate lang in
Europa — in Italien«, sagte Gabriele bitter. »Keiner meiner Bekannten hier
wußte überhaupt, daß ich einen jüngeren Bruder hatte. Ich wollte ihn von meinen
Geschäften fernhalten — ihn studieren lassen. Es gab also niemanden, der ihn
als Gabe Martinellis jüngeren Bruder erkannte und es
mich wissen ließ.«


»Das ist einleuchtend«, sagte
ich. »Pech für Sie, Gabe!«


»Gabriele — für Sie«, sagte er
kalt. »Nur meine Freunde nennen mich Gabe — und bis jetzt war ich noch nie mit
einem Polypen befreundet.«


»Klar«, sagte ich. »Das weckt
meinen Stolz auf uns Polypen, Gabriele.«


»Dieses alte Frauenzimmer, die
ihren Mund aufriß, bevor sie ins Gras biß«, sagte er
in eisigem Ton, »- wie hieß sie noch? Emily Carload?«


»Carlew.«


»Hm. Diese Aussage, die sie
gemacht hat, hilft wohl nicht viel weiter, wie? Ein gerissener Anwalt kann die
Aussage übergehen, als ob sie von einer Verrückten stammt. Nicht? Aber nun,
nachdem ich den >Tino<, den sie erwähnt hat, als meinen jüngeren Bruder
identifiziert habe, wird das ihre Aussage bestätigen oder wenigstens
glaubhafter erscheinen lassen. — Stimmt’s?«


»Es stimmt«, brummte ich.


»Ich habe eine Reihe von
Verbindungen hier in der Stadt«, fuhr er fort. »Die alte Frau hat für den
Klüngel gearbeitet, der praktisch das ganze verdammte Tal besitzt, wo mein
Bruder«, seine Stimme senkte sich plötzlich, »- ich meine, der Kopf meines
Bruders gefunden wurde. Sie heißen Sumner — und die alte Dame sah Tino in
diesem Haus dort, kurz bevor er umgebracht wurde, und sie hörte auch, wie ihn
jemand bei seinem Namen nannte.«


»Sie wollten mir damit etwas
sagen, Gabriele«, sagte ich freundlich.


»Es muß ihn jemand umgebracht
haben, der dort im Haus lebt«, sagte er gepreßt. »Das bedeutet, daß es jemand
sein muß, der Sumner heißt. Wie viele Sumner gibt es dort, Lieutenant?«


»Fünfundsechzig nach der
letzten Zählung«, knurrte ich. »Sie lassen die Finger von der Sache, Gabriele —
oder es kann Ihnen passieren, daß Sie aus Pine City
nicht mehr wegkommen.«


»Gabe!« Georgies
Stimme war ein zitterndes Winseln. »Ich brauche unbedingt etwas zu trinken.«


»Halt den Mund!« sagte er geistesabwesend. »Soll das eine Drohung sein,
Polyp?«


»Ich drohe niemals jemandem,
Gabriele«, sagte ich langsam. »Es ist mehr so etwas wie die Vorahnung eines
Zigeuners. Ihr Bruder wurde im Pine City County umgebracht,
und damit ist die Sache Angelegenheit des Sheriffs — und meine. Wenn Sie Ihre
Nase hineinstecken, schneide ich sie Ihnen glatt ab.«


»Erwischen Sie ja den Burschen,
der’s getan hat, Polyp«, sagte er erregt, »und zwar dalli. Sonst kann es
passieren, daß hierzulande eine ganze Reihe von Nasen abgeschnitten wird — einschließlich
Ihrer eigenen.«


»Komm, Gabe!«
Georgie zupfte ihn am Jackenärmel. »Wenn ich jetzt
nicht was zu trinken bekomme, werde ich verrückt. Ich kann hier nicht
herumsitzen und nichts tun.«


Es gab einen scharfen,
explosionsartigen Laut, als sein Handrücken über ihren Mund fuhr. Sie saß da
mit glasigen Augen und gab keinen Laut von sich, während ihr langsam ein wenig
Blut über das Kinn lief.


»Nun hast du was zu tun«, sagte
er böse. »Du kannst dir merken, daß du deine Klappe zu halten hast, wenn ich
beschäftigt bin — denn sonst passiert genau das hier.«


»Machen Sie, daß Sie aus dem
Wagen hinauskommen, Gabriele«, sagte ich barsch. »Allein Sie so nah bei mir
sitzen zu haben, verursacht mir Übelkeit.«


»Sie haben ein ungewaschenes
Mundwerk, Polyp«, schnaubte er. »Wir wollen mal sehen, ob Sie noch in einen
Schuh hineinpassen, wenn die ganze Sache vorüber ist.«


Er öffnete die Wagentür und
stieg aus. Dann beugte er sich wieder ins Wageninnere, packte eine Handvoll
schwarzes Satinkleid und zerrte Georgie hinaus, wie
einen Korken aus der Flasche.


Der Blinde rutschte den Sitz
entlang, bis sein weißer Stock die offene Tür und den Randstein draußen
ertastet hatte.


»Es war ein interessanter
Vormittag, Lieutenant, sehr interessant.« Die weiche,
kultivierte Stimme beruhigte mein Trommelfell wie ein Schlafmittel. »Wir
treffen uns hoffentlich wieder einmal, ich halte Sie für eine sehr anregende
Persönlichkeit.«


»Danke, Ed«, sagte ich höflich.


Er war beinahe aus dem Wagen
gestiegen, als ihm offenbar etwas Wichtiges einfiel. Sein schimmerndes Haupt
mit den Haarbüscheln erschien wieder im Wageninnern. Er hob den Kopf, und seine
blicklosen Augen waren unbehaglich nahe.


»Entschuldigen Sie,
Lieutenant«, sagte er mit heiterem Lächeln. »Bei der ganzen Aufregung bin ich
gar nicht dazu gekommen, mich richtig vorzustellen — ich heiße Edward Duprez.«


»Nun, nochmals vielen Dank für
Ihre Hilfe vorhin, Mr. Duprez, bei dem
Leichenhauswart«, sagte ich, noch immer sehr höflich, und wunderte mich vage,
weshalb er wohl auf eine formelle Vorstellung solch gewaltigen Wert legte — ein
Bursche, der mit Martinelli herumreiste und mit einem
Polizeibeamten auf freundschaftlichem Fuß stehen wollte?


Sein Kopf verschwand wieder aus
dem Wagen, und gleich darauf schlug die Tür zu. Ich hörte den rhythmischen
Aufschlag seines Stocks, als er über den Gehsteig auf das Hotel zuging. Ich
fuhr los. Und es dauerte fünf volle Minuten, bevor sich die Schleusen meines
Erinnerungsvermögens zum zweitenmal an diesem Tage
öffneten. Sheriff Lavers würde, so dachte ich
verblüfft, fuchsteufelswild werden.


Bevor ich ins Büro zurückging,
nahm ich noch ein Steaksandwich und etwas zu trinken zu mir, denn, gleich Georgie, war ich dessen bedürftig. Ich hatte mehr Glück als
sie — ich bekam deshalb keinen über die Klappe gewischt.


Annabelle Jackson sah mich mit
weit aufgerissenen Augen atemlos an, als ich hereintrat. »Geht es Ihnen gut, Al?« fragte sie mit halblauter Stimme.


»Klar.«
Ich blinzelte sie an. »Warum auch nicht?«


»Diese gräßlichen
Männer«, sagte sie unzusammenhängend, »und dieser Amok laufende Leichenhauswart.« Sie holte tief Luft, und ihre weiße Bluse blähte sich wie
das stolze Segel eines Schifies. Und ich wußte
plötzlich, weshalb Segelboote meistens weibliche Namen haben — sie haben, genau
wie Annabelle, wundervoll geschwungene Kurven.


»Ich habe an der Tür draußen
gehorcht, während Sie mit ihnen drin im Büro des Sheriffs waren«, fuhr sie in
einem sich überstürzenden Redefluß fort. »Sie waren
wunderbar, Al! Einfach wunderbar!«


»Wirklich?«
sagte ich vorsichtig.


»Wie Sie mit diesem gräßlichen bösartigen Mann, diesem Martinelli,
umgesprungen sind.« Sie seufzte tief, und es schien,
als ob ihre Bluse plötzlich von einem Passatwind erfaßt worden wäre. »Ich
dachte im Ernst, Sie erschössen ihn an Ort und Stelle, und ich hätte hurra
geschrien.«


Ich schielte sie mißtrauisch
an, beugte mich dann über den Schreibtisch und schnupperte. Wenn sie einen
sitzen hatte, so mußte es sich um Wodka gehandelt haben, denn ich konnte keinen
Alkohol riechen. Es gab also nur einen Weg, herauszufinden, ob sie sich auf die
bisher niederträchtigste Weise über mich lustig machte oder ob sie es ernst
meinte. Ich mußte sie einer scharfen Prüfung unterziehen.


»Annabelle, Süße«, sagte ich
freundlich, »stehen Sie auf. Ja?«


»Gern.« Sie stand auf und
blickte mich mit einem Ausdruck in den Augen an, der an schmelzende Eiscreme
erinnerte.


»Drehen Sie sich tun«, sagte ich
zu ihr, und sie drehte sich gehorsam um.


»Sie haben einen Radiergummi
auf den Boden fallen lassen«, sagte ich tadelnd.


Sie bückte sich, um den gar
nicht existierenden Radiergummi aufzuheben, und ich kniff sie fröhlich und ein
klein bißchen gemein in die Hinterfläche. Dann hielt
ich den Atem an.


Sie richtete sich langsam auf
und brach in gewaltiges Gekicher aus, während sie sich mir wieder zuwandte.
Ihre zarten Wangen waren leicht gerötet, und sie blinzelte mir sittsam zu. »Oh,
Al.« Wieder kicherte sie. »Sie sind schrecklich
ungezogen.«


»Mehr haben Sie dazu nicht zu
sagen?« fragte ich vorsichtig.


»Nun...« Sie blickte zimperlich
auf ihre Füße hinab. »Sie erwarten doch wohl kaum von einem wohlerzogenen
Mädchen aus dem Süden, daß sie zugibt, es hätte ihr Spaß gemacht, oder?«


»Und Sie verspüren keinen
Drang, mir mit dem Eisenlineal eines über den Schädel zu geben? Nichts
dergleichen?« brachte ich mühsam heraus.


»Mädchen wie ich sind dazu
geschaffen, große Helden wie Sie zu bewundern«, murmelte sie.


»Haben Sie morgen
abend etwas vor, Annabelle?«


»Nicht das geringste«, sagte
sie eifrig. »Nicht das allerallergeringste.«


»Dann verabreden wir uns also?«


»Und ob wir uns verabreden!«


»Ich dachte, wir könnten
vielleicht irgendwo zu Abend essen und dann in meine Wohnung gehen«, sagte ich
vorsichtig. »Ich könnte ein paar Platten auflegen, und wir könnten auf der
Couch sitzen und — äh — zuhören.« Ich grinste boshaft.
»Wie wär’s damit?«


»Al Wheeler«, sagte sie mit
einem beinahe ehrfürchtigen Unterton in der Stimme. »Ich kann nur betonen, Sie
haben die herrlichsten Einfälle, die je ein Mann gehabt hat.«


»Ich hole Sie gegen acht Uhr
ab«, sagte ich heiser und trottete ins Büro des Sheriffs, wobei ich mich
fragte, ob ich jetzt plötzlich den Stein der Liebe entdeckt hatte — ein
Gegenstück zum Stein der Weisen, sofern man sich etwas aus schweren
Metallstücken macht — oder ob ich plötzlich den Verstand verloren hatte und es
sich hier um einen Wachtraum handelte.


Der Blick, den mir Sheriff Lavers zuwarf, als ich mich ihm gegenübersetzte, besagte
deutlich, daß, verglichen mit mir, Benedict Arnold noch ein ehrenhafter,
redlicher und seine Loyalität wie einen schimmernden Schild vor sich her
tragender Mann gewesen sei. Lavers zündete sich eine
Zigarre an, wobei er seinen voll Haß erfüllten Blick vorübergehend auf das
Streichholz richtete... und sog dann tief den Rauch ein, um mich anschließend
in eine undurchdringliche Wolke schwarzen Qualms zu hüllen. Ich konnte ihn für
eine ganze Weile nicht sehen, aber seine Stimme wäre auch durch verstärkte
Betonwände gedrungen.


»Gestern
morgen«, sagte er, und es klang, als handle es sich um die Ansprache des
Präsidenten, »habe ich Ihnen einen Auftrag erteilt — einen heiklen Auftrag — auf
diese Tatsache habe ich mehrere Male hingewiesen. >Mit Samthandschuhen
anfassen<, habe ich gesagt; die Sumners wie hauchzartes Glas behandeln, habe
ich gesagt. Einfältigerweise habe ich angenommen, daß
ein Lieutenant, der so sorgfältige Anweisungen erhalten hatte, zu irgendeinem
Zeitpunkt in dieses Büro zurückkehren würde, um Bericht zu erstatten. Infolge
dieser naiven Annahme wartete ich bis gestern abend
um acht hier auf Sie.«


Er holte tief Luft, und ein
Ausdruck erschreckender Konzentriertheit ließ ihn seine Stirn einen Augenblick
lang in tiefe Falten legen, bevor er wieder ausatmete. Ich kam zu dem Schluß,
daß er das alles seit einer Stunde eingeübt hatte und daß ihm der Lärm, den er
machte, wie der sanfte Seufzer eines gütigen Vorgesetzten, den man schmählich
hintergangen hat, vorkam. So, wie alles wirklich herauskam, wirkte es eher wie
das heißblütige Gebrüll eines jungen Bullen, in dessen Gehege man zum erstenmal eine Kuh gelassen hat.


»Heute
morgen«, fuhr er fort, »stand ich
vor dem Distriktsstaatsanwalt, und zwar gleich zwei Stunden.


Von einem gewissen Mr. Sumner
war eine heftige Beschwerde über einen gewissen Lieutenant gekommen, der in
meinem Büro arbeitet. Nur um ganz sicher zu sein, daß ich auch zu würdigen
wüßte, um wen es sich bei Mr. Sumner handelte, bestand der DA darauf, daß ich
sämtliche Listen der Spender in die Wahlfonds während der letzten vier Wahlen
durchlas. Das kostete mich dreiundsiebzig Minuten Zeit, und wenn der DA. nicht
hersah, ließ ich sogar noch hin und wieder eine Seite aus. Brauche ich Ihnen zu
sagen, Lieutenant, wer der größte einzelne Spender während aller dieser
politischen Kampagnen war?«


»So was, Sheriff«, sagte ich
bewundernd. »Ich hatte keine Ahnung, daß Sie diesen Stuhl mit Ihrem eigenen
Geld gekauft haben?«


»Halten Sie die Klappe!« brüllte er mit voller Lautstärke, was sicher in ganz
Südkalifornien für ein neues Erdbeben gehalten wurde. Mit sichtlicher
Anstrengung senkte er seine Stimme auf ihren Normalton und ließ einen unformellen Bericht über die Situation des Sheriffbüros vom
Stapel.


»Während ich im Rathaus heute morgen zur Sau gemacht wurde«, sagte er mit
Bitterkeit, »hatten Sie es sich in Ihren dicken Schädel gesetzt, rechtzeitig
hierherzukommen — zum allererstenmal, wohlgemerkt,
Wheeler — was ich für äußerst lobenswert halte, denn Sie sind immerhin erst
seit dreieinhalb Jahren hier in diesem Büro!


Als ich um halb zwölf hier
eintraf, wurde ich von einem verrückt gewordenen weiblichen Wesen mit wilden
Augen begrüßt, das gestern abend,
als sie das Büro verließ, noch meine überaus tüchtige Sekretärin gewesen war.
Sie gab eine völlig wahnsinnige, unzusammenhängende und irre Geschichte zum besten, die von einem bösen Mann handelte — dem man die
Bösartigkeit schon äußerlich ansehen konnte — , einem billigen Mädchen, das gut
daran tun würde, Diät zu leben, und einem blinden Mann, dem Spargel auf dem
Kopf wuchs.«


Sein Gesichtsausdruck war zu
schrecklich, um betrachtet werden zu können, und so blickte ich statt dessen zum Fenster hinaus. Aber ich hatte einen Fehler
begangen, indem ich ohne Watte in den Ohren hereingekommen war.


»Dieses Trio — das sie in ihrer
fruchtbaren Phantasie ausgeheckt haben muß — ging daran, Sie mit unglaublicher
Brutalität zu bedrohen. Aber da Sie von Natur aus ein Held sind, setzten Sie
dem bald ein Ende, indem Sie mit einer Pistole auf den Kopf des bösartigen
Mannes zielten und ihm versprachen, sein gesamtes Gehirn über meine frisch
polierte Schreibtischplatte zu verspritzen! Dann rasten Sie mit ihnen in einem
Wagen zum Leichenschauhaus. Vermutlich, um dem Metzgerauto eine Fahrt zu
ersparen?«


Er vergrub den Kopf in den
Händen und stöhnte mit einem verzweifelt hohlen Laut. »Aber das Beste kommt
noch! Während ich noch dabei bin, das Mädchen zu beruhigen — zumindest so weit,
daß man sie in eine Zwangsjacke hätte stecken können — ,
bekomme ich einen dringenden Anruf von einem Streifenwagen. Auf Lieutenant
Wheelers Anweisung hin hatten sie den Leichenhauswart festgenommen — der, um
bei der Ausdrucksweise der Beamten zu bleiben, geistig weggetreten sei: Was sie
jetzt mit ihm anfangen sollten? Dann, während ich noch überlege, was ich den
Leuten antworten soll, fällt diesem hysterischen Frauenzimmer eine
lebenswichtige Tatsache ein — nämlich, daß der Name des bösartigen Mannes
Gabriele Martinelli sei.«


Er lächelte schwach. »Sie
erinnern sich natürlich an Martinelli? Ich kann mir
vorstellen, daß ein Halunke von seinen Graden ausgerechnet gerade nach Pine City kommen wird!«


»Ihre Pressemitteilung hat sich
bezahlt gemacht, Sheriff«, sagte ich höflich. »Gabriele hatte einen guten Grund,
hierherzukommen — er hat heute morgen den Kopf als
den seines Bruders Tino Martinelli identifiziert.«


Die Zigarre fiel Lavers aus dem offenen Mund und begann, ein hübsches rundes
Loch in seine lederne Schreibtischmappe zu brennen. Er bemerkte es nicht einmal
— ich vermutete, seine Zigarren rochen ohnehin so ähnlich wie brennendes Leder.


»Ist das wahr?«
krächzte er mit verblüfftem Gesichtsausdruck. »Ich bin also doch nicht etwa von
einem Haufen hysterischer Irrer umgeben, die alle in die Klapsmühle und dort in
lauwarme Bäder gesteckt gehören?«


»Es stimmt alles«, bestätigte
ich. Dann war ich an der Reihe, tief Luft zu holen und ihm zu berichten, was
geschehen war, seit ich am vorhergehenden Morgen das Büro verlassen hatte. Ich
erzählte ihm fast alles, wobei ich nur die Einzelheiten meines Zusammentreffens
mit Charity Sumner im Dachgartenappartement ausließ —
vor allem deshalb, weil die Schilderung ihrer Wilden und erfolgreichen Attacke
für ihn ein Weihnachtsgeschenk mitten im Juli bedeutet hätte. Als ich geendet
hatte, sah er ebenso glücklich und sorglos drein wie eine Gans, wenn es
donnert.


»Vielleicht beginnt heute nachmittag der dritte Weltkrieg?«
sagte er hoffnungsvoll. »Wummm! Keiner hat mehr
irgendwelche Sorgen.« Er schlug nachdrücklich die
Handfläche auf die Lederschreibmappe und stieß dann einen Schrei aus, als sie
geradewegs auf der brennenden Zigarre landete.


»Da ist noch eine Kleinigkeit,
Sheriff«, sagte ich mit der Sorte fröhlichen Lächelns, die zuerst beim Marquis
de Sade erwähnt worden ist. »Der Blinde, der Ed genannt wurde, stieg als
letzter aus dem Wagen — als ich sie alle vor ungefähr einer Stunde an ihrem
Hotel absetzte. Dann bestand er plötzlich darauf, seinen Kopf noch einmal ins
Wageninnere zu strecken und sich formell vorzustellen.«


»Das ist eine faszinierende
Geschichte, Wheeler«, sagte Lavers wild. »Nun, was
die...«


»Ich bin noch nicht fertig«,
sagte ich eisig. »Sein voller Name ist Edward Duprez,
und er hat mir bis vor etwa fünf Minuten noch nicht das geringste bedeutet.«


»Duprez?«
Lavers runzelte angestrengt nachdenkend für ein paar
Sekunden die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Für mich bedeutet er gar
nichts.«


»Sie erinnern sich doch, als
die Mörder-GmbH aufflog, war man im Syndikat nicht allzu erregt darüber«, sagte
ich. »Die Organisation war nicht sonderlich fähig gewesen, und wenn sie es
gewesen wäre, so wäre sie für das Syndikat nur zu mächtig geworden. So trat
also sozusagen der Privatunternehmer an die Stelle. Wenn ein solcher Bursche
mit ein paar hübschen sauberen Morden sich einen Ruf geschaffen hatte, so
konnte er sich ein sechsstelliges Einkommen verschaffen, lediglich indem er ein
halbes Dutzend Leute umlegte.«


»Ich würde liebend gern ein
paar alte FBI-Geschichten mit Ihnen zusammen auskramen, Wheeler«, sagte Lavers nervös. »Vielleicht ein andermal, wenn wir nicht
ganz so beschäftigt sind.«


»Es ist aber wichtig«, knurrte
ich. »Gabriele Martinelli war einer von Lucianos
Protegés, und als die Mörder-GmbH wegfiel, sah er eine Gelegenheit, sich auf
eigene Beine zu stellen. Aber auf seine Weise war er einmalig. Jeder Beruf
bringt Leute mit eigenen Ideen hervor — und Gabriele war der Mann im
Mörder-gegen-Bezahlung-Geschäft, der mit einer neuen Idee herausrückte. >Ihr
bezahlt diesen Haufen Geld, nur damit einer umgebracht wird<, sagte er zu
seinen Chefs. >Meistens legt ihr einen Burschen um, der euch reingelegt hat,
als Warnung für die anderen, bei der Stange zu bleiben. Aber wen, abgesehen von
dem einen Burschen, der ohnehin schon eine Leiche ist, kümmert das? Die anderen
glauben, daß er eben Pech gehabt hat, das ist alles.««


»Wheeler?« Der Sheriff preßte
die Handflächen fest gegen seine Stirn. »Ich werde Ihnen zuhören — aber, bitte,
Sie brauchen den Dialog nicht noch zu dramatisieren. Erzählen Sie einfach. Ja?«


Ich war enttäuscht — ich hatte
gedacht, ich hätte mit dem Dialog und dem grimmigen Lächeln heftig Eindruck
geschunden.


»Na schön«, sagte ich düster.
»Gabriele fragte, weshalb sie bei den nächsten Jobs nicht einmal eine andere
Methode anwenden wollten — warum nicht einmal die Sache so abscheulich
gestalten, daß die Betrüger, die bis jetzt noch nicht erwischt worden waren,
sich aus reinem Entsetzen am Riemen reißen würden? Die Chefs trafen also
schließlich ein Abkommen mit ihm — er konnte das Ganze zu einem ihm beliebigen
Zeitpunkt, auf seine Weise und ohne Bezahlung bewerkstelligen. Klappte die
Sache, wollten sie ihn auf der Basis prozentualer Beteiligung zu ihrem
offiziellen Scharfrichter machen.


Gabriele hatte ein Eisen im
Feuer — einen Akademiker mit einer Abschlußprüfung an
einer der besten Universitäten im Osten, einen Mann, der ein idealistischer
Rechtsanwalt gewesen war und für seine Bemühungen Lauge in die Augen geschüttet
ekommen hatte, woraufhin er blind wurde. Danach hatte
er sich in einen Psychopathen mit einer Neigung zu Mordtaten verwandelt. Er
begann, sich mit demselben Eifer, den er auf der Universität gezeigt hatte, mit
dem Dasein eines Blinden vertraut zu machen. Gleichzeitig trainierte er Hände
und Finger, so wie ein Berufsboxer täglich im Übungsraum trainiert. Es gibt
eine Menge verschiedener Geschichten darüber — einige behaupten, er hätte ein
paar Jahre dazu gebraucht, andere wieder, nur ein paar Monate. Wie dem auch
sei, zum Zeitpunkt, als er sich an Gabriele anschloß,
konnte er sich in einem Zimmer leiser bewegen als eine Katze. Es wurde
behauptet, er hätte Wetten abgeschlossen, bei denen ein Mann mit einer
Taschenlampe, die nur kurz aufleuchtete, in einem verdunkelten Raum gesessen
habe, und wenn letzterer ihn mit dem Strahl erwischte, so hatte er gewonnen.
Aber wenn der Blinde die Hand ausstreckte und den Hals des Betreffenden
berührte — so hatte er gewonnen.


Die beiden also machten sich an
das Geschäft des Abschreckens. Es war immer dieselbe Technik — die Sicherungen
wurden herausgeschraubt, und dann schlich sich der Blinde in das Haus oder die
Wohnung und pirschte sich in der Dunkelheit, in der er der Meister war, an sein
Opfer heran. Nach den ersten drei Morden wurde er der Schleichende Schrecken
genannt. Eines seiner Opfer starb vor Entsetzen, als es die Finger an seiner
Kehle fühlte.«


»Und das ist Edward Duprez?« sagte Lavers
düster.


»Er hat auch nichts von seiner
alten Technik verlernt«, sagte ich tröstend. »Heute morgen schlich er sich im Leichenschauhaus an Charlie
Katz und dieses Glas mit Tino Martinellis Kopf heran.
Und er nahm Charlie das Glas weg und brachte Charlie bewußtlos
heraus.«


»Wir müssen die Mordabteilung
zuziehen«, sagte der Sheriff plötzlich. »Wir haben nicht genügend Leute, um die
Sumners vierundzwanzig Stunden lang gegen ein Team wie Martinelli
und Duprez zu schützen.«


»Sind Sie verrückt, Sheriff?« rief ich. »Hier haben wir eine Chance, einen fünf Jahre
zurückliegenden Mord aufzuklären, und Sie wollen die ganze Angelegenheit
verpfuschen!«


Seine erste Reaktion war, mich
aus dem Fenster zu schleudern; die zweite war das plötzliche häßliche Gefühl, ich könnte vielleicht recht haben; und die
dritte war, in jedem Fall sollte der Teufel das Ganze holen. Wenn die Sache
wirklich schiefging, konnte er noch immer Charlie Katz’ früheren Posten
übernehmen.


»Gabriele hat den Kopf als den
seines Bruders Tino identifiziert«, sagte ich vorsichtig. »Damit gewinnt Emily Carlews Aussage beachtlich an Glaubwürdigkeit. Tino war
also kurz vor seinem Tod im Haus, anscheinend krank und in ein Zimmer
eingesperrt. Eli Sumner wußte, daß er da war, und offensichtlich auch Charity. Sie unterhielt sich in diesem Zimmer mit ihm und
nannte ihn Tino. Mrs. Carlews
Aussage nach sprach sie ihn mit diesem Namen an, als letztere ins Zimmer trat. Charity war damals erst achtzehn. Wenn sie also über Tino
Bescheid wußte, so wirkt es sehr unglaubhaft, wenn Crispin, der älteste Sohn,
nichts davon gewußt haben soll.«


»Die Sumners lügen also — sie
haben die ganze Zeit über gelogen«, sagte der Sheriff und nickte. »Diese
Geschichte in der Zeitung gestern früh, in der wieder alles aufgerührt wurde,
muß sie ganz hübsch aufgeregt haben. Crispin hat sein Bestes getan, um Charity zu verstecken, damit Sie sie nicht ausfragen
konnten — und dann hat er seinen Einfluß im Rathaus geltend gemacht, um jede
weitere aktive Ermittlung von diesem Büro hier aus zu verhindern.«


»Klar.«
Ich nickte. »Nun haben wir einen Ansatzpunkt, um sie zum Reden zu bringen:
Angst. Der Schleichende Schrecken wieder unterwegs — Martinelli
erpicht darauf, den Tod seines jüngeren Bruders zu rächen, und Duprez dabei als Helfer. Wenn Sie die Sumners mit
Polizeibeamten umgeben und ihnen damit ein angenehmes Sicherheitsgefühl
bescheren, werden sie in einer Million Jahre den Mund nicht auftun.«


»Ich verstehe Ihren
Standpunkt«, brummte er. »Die Theorie ist großartig, aber was, wenn sie sich in
der Praxis nicht bewährt — und einer der Sumners ermordet wird?«


»Ich glaube nicht, daß das
passieren wird«, sagte ich mit mehr Zuversicht, als ich empfand. »Ich meine,
sobald wir hier fertig sind, fahre ich am besten wieder ins Valley hinaus und
impfe meinem alten Freund Crispin ein bißchen gesunden Schrecken ein. Dann
werde ich heute abend Charity
aufsuchen und dort dasselbe tun.«


»Wirklich?«
schnaubte Lavers spöttisch.


Dann fiel mir plötzlich etwas
ein. »Ich habe heute morgen
die alten Akten des Falles — die auf Ihrem Schreibtisch hier — durchgelesen.
Nirgendwo ist erwähnt worden, daß Barnaby Sumner überhaupt verhört wurde.«


»Barnaby Sumner?« Der Sheriff
starrte mich an.


»Der zweite Sohn, der von Eli
hinausgeschmissen und enterbt wurde«, antwortete ich ungeduldig. »Nach dem, was
Crispin gestern früh gesagt hat, war Barnaby zur Zeit der Ermittlungen da.«


»Er irrt sich — oder er lügt«,
sagte Lavers mit absoluter Überzeugung. »Ich habe nie
zuvor von irgendeinem Barnaby Sumner gehört. Aber wenn er zu dieser Zeit im
Haus gewesen wäre, hätte ich das gewußt.«


»Vielleicht ist er von seinem
alten Herrn, ein paar Tage bevor der Kopf gefunden wurde, vor die Tür gesetzt
worden und hatte das Valley bereits verlassen«, sagte ich. »Ich möchte gern,
daß jemand alle verfügbaren Berichte überprüft, selbst wenn dadurch nur
nachgewiesen wird, daß er wirklich existiert hat, und sonst nichts.«


»Ich werde sofort jemanden
damit beauftragen«, sagte der Sheriff forsch. »Sonst noch etwas?«


»Im Augenblick fällt mir nichts
weiter ein«, sagte ich. »Ich werde jetzt ins Valley hinausfahren.«


»Wissen Sie, Wheeler«, sagte Lavers langsam, »da ist etwas, das mich nun seit langem
bedrückt — vielleicht können Sie helfen?«


»Wenn es sich um Mrs. Lavers handelt, Sir«, sagte
ich vorsichtig, »so glaube ich, daß ein Außenstehender sich niemals in die
Angelegenheiten zwischen Mann und Frau...«


»Hören Sie mit dem blöden
Gebabbel auf!« brüllte er mich an, und sein Gesicht
nahm eine bedenklich purpurrote Färbung an. »Das Problem ist folgendes: Warum
werden alle Morde hier auf so verrückte Weise verübt? Ist das reiner Zufall?
Oder liegt es daran, weil Sie nur dann in der Lage sind, Ermittlungen
anzustellen?«


»Ich weiß nicht, Sir«, sagte
ich höflich. »Obwohl Sie, wenn Sie die zurückliegenden Berichte in Ihrem Büro
nachprüfen, eine Reihe bizarrer — oder verrückter, wenn Ihnen das lieber ist — Morde
vorfinden werden, die vor meiner Zeit begangen wurden. Da gab es doch vor
ungefähr fünf Jahren einen wirklichen Wirbel, weil ein paar Kinder, die sich im
Valley herumtrieben, mit einem säuberlich abgetrennten und säuberlich in einem
Sack verpackten Kopf anrückten und...«


»Raus!«
brüllte Lavers.
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Als ich durch die Main Street
fuhr, lag noch immer die erstickende Hitze wie ein Leichentuch über dem Valley.
Seit dem vorhergehenden Tag hatte sich nur etwas verblüffend geändert: Die
Promenadenmischung hatte sich hinüber auf die andere Seite bewegt. Sie lag
gleichgültig da, den Kopf zwischen den Pfoten verborgen, als könnte sie den
Anblick des Valleys nicht mehr länger ertragen. Es war erst mein zweiter Besuch
hier, aber ich konnte die Empfindungen des Hundes verstehen.


Ich parkte fünf Minuten später
den Healey vor dem Herrenhaus der Sumners und stieg dann die sechs Stufen zum
Portal empor. Vielleicht spielte mir lediglich meine Phantasie einen Streich,
aber ich hätte schwören mögen, daß mir der errötende Klingelknopf zublinzelte,
bevor er von meinem Zeigefinger brutal hineingedrückt wurde. Diesmal öffnete
sich die Tür wesentlich rascher als beim erstenmal,
und wieder stand die stattliche Brünette da und lächelte mir freundlich zu.


»Wie nett, Sie so bald wieder
zu sehen, Lieutenant«, sagte sie mit ihrer angenehmen tiefen Stimme. Ihre
grauen Augen musterten prüfend und offen mein Gesicht. »Leider haben wir von Charity noch immer nichts gehört.«


»Das spielt keine Rolle, Mrs. Sumner«, sagte ich. »Ich bin wegen Ihres Mannes
hierhergekommen.«


»Ach du lieber Himmel!« Sie
lächelte bedauernd. »Sie haben heute Pech, Lieutenant! Er ist im Augenblick in
einem der Orangenhaine auf der anderen Seite des Valley. Aber ich glaube nicht,
daß er allzu lange wegbleiben wird. Wenn Sie vielleicht warten wollen...?«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich
werde draußen auf ihn warten, wenn ich darf. Ein kleiner Spaziergang wird mir
guttun.«


»Natürlich.« Sie zögerte einen
Augenblick. »Lieutenant — würden Sie es für sehr anmaßend halten, wenn ich Sie
frage, ob ich Sie begleiten darf?«


»Das würde mich freuen«,
antwortete ich aufrichtig.


Wir bogen
um die Ecke des massiven, weitläufigen Hauses, bis wir schließlich zu der
großen Rasenfläche an seiner Hinterseite kamen. Gut dreißig Meter weiter
hinten, genau wie Charity gesagt hatte, stand das
untersetzte häßliche Mausoleum.


»Die Familiengruft,
Lieutenant«, sagte Jessica Sumner leichthin. »Ich finde es gräßlich, sie so
nahe beim Haus zu haben, aber es ist Familientradition — und die ist bei den
Sumners geheiligt.«


»Sie ist wenigstens ausreichend
groß«, murmelte ich.


»Großvater Sumner hat für die
nächsten drei oder vier Generationen nach ihm vorgesorgt — und das gehört
ebenso zur Familientradition.« Sie verzog das Gesicht.
»Sie haben keine Ahnung, wie es mich an einem Regenmorgen aufheitert, zur
Familiengruft hinüberzusehen und mir vorzustellen, daß ich mich eines Tages zu
den übrigen bereits dort Schlummernden gesellen werde.«


»Wie viele sind es denn bis
jetzt?« fragte ich beiläufig.


»Genau vier«, sagte sie.
»Crispins Eltern und die Sumner-Großeltern.«


»Sind Sie jemals drinnen
gewesen?«


Sie schauderte leicht. »Nein,
vielen Dank. Dazu ist noch Zeit genug, wenn mir nichts mehr anderes
übrigbleibt. Außerdem wäre es unmöglich, selbst wenn ich wollte.«


»Wieso?«


»Eine weitere Familientradition
— was sonst?« Sie seufzte. »Die Sumners sind einfach vollgestopft mit
Tradition. Das Mausoleum hat eine Bronzetür — es ist wirklich absurd — wie eine
Festung. Die Tradition erfordert, daß diese Tür nur geöffnet wird, wenn eines
der Familienmitglieder so weit ist, um dort seinen Daueraufenthalt zu beziehen.«


»Es würde die Dinge wohl
erheblich erschweren, wenn der Schlüssel einmal verlorenginge?«
Ich grinste sie leicht an.


»Oh, das Ganze ist viel
komplizierter!« Sie lächelte zurück. »Sie
unterschätzen die Sumners, Lieutenant. Die Tür hat ein Kombinationsschloß
wie ein Safe.« Sie begann weiterzugehen. »Ich finde,
wir haben uns nun genügend über dieses Mausoleum unterhalten. Lassen Sie uns
auf die andere Seite des Hauses gehen. Ja? Von dort kann man das ganze Valley
überblicken; es liegt geradewegs zu Ihren Füßen. Ich kann mich an der Aussicht
nie satt sehen.«


Zwei Minuten später standen wir
da und bewunderten die Aussicht. Jessica Sumner hatte recht, sie war prächtig —
aber ich war schließlich nicht gekommen, um sie zu bewundern, und sie ebensowenig, vermutete ich.


»Als ich gestern Ihr Haus
verließ, Mrs. Sumner«, sagte ich leichthin, »hatte
ich den Eindruck, als hätten Sie eigentlich gern über etwas mit mir gesprochen —
oder habe ich mich geirrt?«


Sie glättete sachte das
Vorderteil ihrer makellosen Seidenbluse mit der rechten Handfläche und
betrachtete stirnrunzelnd die prächtige Aussicht.


»Sie haben recht, Lieutenant«,
sagte sie ruhig. »Aber es ist schwierig für mich, zu entscheiden, wo ich
anfangen soll — und noch schwieriger, irgendwelche Logik in die Sache zu
bringen.«


»Dann versuchen Sie es gar
nicht erst«, schlug ich vor. »Sagen Sie einfach, was Sie auf dem Herzen haben.«


»Na schön.« Sie wandte mir mit
einer schnellen Bewegung das Gesicht zu, und ihre sorgenvollen grauen Augen
betrachteten mich wieder prüfend. »Was bedeutet das alles, Lieutenant? Ich
verstehe überhaupt nichts. Warum war Crispin gestern so zornig über Ihr
Auftauchen? Er war in diesen letzten beiden Tagen einfach unmöglich. Weshalb?«


»Sie müssen doch darüber in den
Zeitungen gelesen haben, Mrs. Sumner?« sagte ich. »Daß wir in einem seit fünf Jahren
unaufgeklärten Mordfall eine neue Spur gefunden haben.«


Sie schloß eine Sekunde lang
die Augen. »Dieses schauderhafte Bild von dem Männerkopf, der vom Rumpf
getrennt wurde — und er lächelt auch noch!«


»Was die Angelegenheit erneut
aufgerollt hat, war das Geständnis einer Frau namens Emily Carlew
auf dem Totenbett — aber das werden Sie doch wohl auch wissen?«


»Ich weiß es«, sagte sie. »Die
arme Emily war eine wunderbare Köchin.«


»Wenn das, was sie gesagt hat,
zutrifft, so war der Ermordete kurz vor seinem Tod Gast hier in diesem Haus und
anscheinend krank. Aber eben das wurde damals von Ihrem Mann, seinem Vater und
seiner Schwester kategorisch bestritten. Ihr Mann bestreitet es noch immer — und
wir sind nicht sicher, ob er die Wahrheit sagt. Das ist alles, was
dahintersteckt, um Ihre Frage zu beantworten, Mrs.
Sumner.«


Sie biß sich kurz und heftig
auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Lieutenant. Ich
liebe meinen Mann, aber ich begreife ihn nicht immer. Und vom ersten Tag an,
als wir von unserer Hochzeitsreise in dieses Haus zurückkamen, war ich mir der
konstanten Spannung zwischen den beiden bewußt — zwischen Charity
und Crispin, meine ich.«


»Spannung?«
wiederholte ich fragend.


»Das ist noch ein höflicher
Ausdruck dafür«, sagte sie in verzweifeltem Ton. »Haß wäre richtiger. Sie
hassen einander in einer Weise, wie ich das bei zwei menschlichen Wesen nie für
möglich gehalten hätte — ganz zu schweigen von Geschwistern. Zuerst dachte ich,
die Sache würde vorübergehen — schließlich platzt jedem einmal der Kragen. Aber
in den letzten drei Jahren ist es womöglich noch schlimmer geworden. Es ist so,
als ob sie einander am liebsten mit Stumpf und Stiel ausrotten möchten.«


Ihr Gesicht nahm einen
gequälten Ausdruck an. »Aber da muß es noch mehr zwischen den beiden geben —
nur zwischen diesen beiden allein. Niemand kann daran teilnehmen oder darf auch
nur wissen, um was es sich dabei handelt.«


Sie wandte plötzlich ihr
Gesicht ab, und ihre Stimme schwankte. »Ich habe ihn, öfter als mir lieb ist,
darum gebeten, mich ins Vertrauen zu ziehen, damit ich versuchen könne zu
helfen — aber jedesmal wandte er sich einfach ab und
behauptete, er wisse nicht, wovon ich rede. Einmal habe ich sogar meinen Stolz
hinuntergeschluckt und Charity gefragt, woran es
läge, daß sie und er sich einander so angifteten. Ich war sogar dumm genug, ihr
meine Hilfe anzubieten! Charity schlug in der ihr eigenen reizenden, unnachahmlichen Weise vor, am besten
könnte ich allen dadurch helfen, daß ich Crispin verließe, so daß sie den
Anblick meines unglücklichen Gesichts nicht länger mehr im Haus zu ertragen
brauche. Oder wenn das nicht klappe, so könne ich ja ein Verhältnis mit einem
der Hausangestellten anfangen und sie dazu als Zuschauerin einladen — das
hielte sie für ausreichend unterhaltsam, um sie davon abzuhalten, Crispin zu
piesacken.«


»Glauben Sie, daß Charity innerlich wirklich so abgebrüht ist, wie sie nach
außen hin gern glauben machen möchte?« fragte ich.


»Allerdings«, sagte sie mit
Nachdruck. »Sogar noch abgebrühter. Ich weiß nicht, was geschehen ist, daß sie
so werden mußte, aber ich habe mich schon oft ernsthaft gefragt, ob sie
überhaupt ein menschliches Wesen ist.«


Sie blickte über die Schulter
zum Haus zurück, und plötzlich erschien die Maske der würdigen Hausherrin
wieder auf ihrem Gesicht.


»Oh, da ist ja Crispin,
Lieutenant.« Ihre Stimme war betont heiter. »Warten
Sie hier auf ihn, er ist bereits auf dem Weg hierher.«


Sie ging mit eifrigen Schritten
auf ihn zu, als kehrte er erstmals nach vier Jahren aus dem Krieg heim. Wer
kann schon erraten, was in einer Frau vorgeht? Ich beobachtete, wie sie ihn mit
anscheinender Begeisterung begrüßte, sich eine Weile angeregt mit ihm
unterhielt und dann auf das Haus zuging. Ich zündete mir eine Zigarette an,
während ich darauf wartete, daß Crispin Sumner zu mir herüberkommen würde.


Er war noch immer auf
Landedelmann zurechtgetrimmt und war, abgesehen von Hemd und Krawatte, noch
genauso angezogen wie am Tag zuvor. Der schmollende Zug um seine hervorstehende
Unterlippe war betonter als je. Seine lehmfarbenen Augen betrachteten mich eine
Sekunde, glitten flüchtig über die Landschaft und richteten sich dann wieder
auf mein Gesicht.


»Sie wachsen sich zu einer
unerträglichen Belästigung aus, Lieutenant«, sagte er schneidend. »Ich dachte,
ich hätte das vermittels einiger Telefonanrufe gestern abend klargemacht. Nun sehe ich, daß ich zu
drastischeren Maßnahmen greifen muß.«


»Wenn Ihnen die Zeit dazu
reicht«, sagte ich.


»Was?« Meine Worte verblüfften
ihn maßlos, und seine Augen hüpften herum, als wollten sie alles auf einmal
sehen. »Was zum Kuckuck soll das heißen?«


»Daß Sie möglicherweise tot
sind, bevor Sie Gelegenheit dazu haben«, sagte ich milde.


Sein Gesicht rötete sich. »Soll
das eine Drohung sein, Wheeler?«


»Benehmen Sie sich nicht wie
ein Idiot, wenn gar keine Notwendigkeit dazu besteht«, fuhr ich ihn an.
»Natürlich drohe ich Ihnen nicht. Ich warne Sie nur — Ihr Leben kann von diesem
Augenblick an jederzeit in Gefahr sein.«


In seinem Gesicht zuckte ein
kleiner Muskel, und dann lachte er rauh. »Sie haben
vielleicht eine kindische Vorstellung von schlechten Witzen.«


»Wenn Sie einmal den Mund
halten und mir fünf Minuten zuhören würden«, knurrte ich, »könnte Ihnen das das
Leben retten.«


Er hörte ebenso plötzlich auf
zu lachen, wie er damit begonnen hatte; und dann berichtete ich ihm, daß der
Kopf als der Tino Martinellis, des Bruders von
Gabriele Martinelli, identifiziert worden sei. Ich
schilderte ihm in allen Einzelheiten, um wen es sich bei Gabriele handelte und
welcher Art seine Geschäfte waren. Danach ließ ich ihm eine ebenso detaillierte
Beschreibung von Gabrieles Partner Edward Duprez
zukommen.


Als ich geendet hatte, sagte er
lange Zeit überhaupt nichts. Er stand einfach da, starrte über das Valley weg
und nagte nachdenklich an seiner Unterlippe.


»Sie versuchen mir also
klarzumachen, Lieutenant«, sagte er schließlich, »daß diese beiden Männer — bekannte
Gangster und Mörder — , nur weil sie an das Geschwätz
einer sterbenden Frau glauben, vorhaben, mich umzubringen?«


»Sie — oder Ihre Schwester —
oder vielleicht sogar Sie beide«, bestätigte ich gleichmütig. »Sie haben nur
eine Chance, sich dagegen vorzusehen, Sumner, und die besteht darin, uns die
Wahrheit zu sagen.«


»Ich habe Ihnen die Wahrheit
gesagt — .« Er spie mir die Worte förmlich ins
Gesicht. »Und wenn Sie noch ein bißchen Wahrheit hören wollen, so kann ich
Ihnen nur sagen, daß ich Sie für einen Halbirren halte, der Kriminalbeamter
spielt. Ich glaube nicht eine Sekunde, daß an dieser phantastischen Geschichte
mit diesen beiden Männern etwas Wahres ist — ein offizieller Geschäftsführer
eines Verbrechersyndikats mit einem blinden Partner, der als der Schleichende
Schrecken bekannt ist? Und natürlich haben sie gemeinsam eine blonde
Geliebte! Wie heißt sie denn — Güldenhaar?«


»Sie können beim Sheriff nachfragen«,
sagte ich. »Die beiden Männer wohnen im Pines Hotel. Sie können sich
beim Empfang erkundigen. Fragen Sie, ob Mr. Martinelli
nicht ein großer, unwahrscheinlich dünner Mann mit einem scharfgeschnittenen
Gesicht ist. Fragen Sie, ob Mr. Duprez der ist, den
Sie meinen — ein kleiner dicker Gentleman mit einer angenehmen Stimme, der das
Pech hat, blind zu sein?«


»Ich bin zu alt für solche
kindischen Spiele«, sagte er verächtlich.


»Ich kann Ihnen nur sagen, daß
das Büro des Sheriffs nicht über genügend Leute verfügt, um Ihnen den Schutz
angedeihen zu lassen, den Sie gegen eine Kombination von Fachkennern wie
Gabriele und Duprez brauchen«, sagte ich, bemüht,
meine Stimme zugleich amtlich und pessimistisch klingen zu lassen.


»Mir Schutz angedeihen lassen?« schnaubte er verächtlich. »Ich bekomme allen Schutz, den
ich je nötig haben könnte, hier an diesem Ort.« Er
wies auf das Valley hinunter. »Alle dort drunten verdanken ihre
Existenzmöglichkeit den Sumners. Ein Trottel wie Sie, Wheeler, wird es zwar
kaum begreifen, aber die Leute im Valley respektieren und bewundern
die Sumners auf dem Hügel oben! Wenn ich es für notwendig hielte, könnte ich
binnen einer halben Stunde fünfzig Männer mit Gewehren hier oben haben. Reden
Sie mir nicht von Schutz, ich brauche keinen — ich habe meinen eigenen!«


Und damit war die Sache
erledigt, dachte ich, denn er sagte offensichtlich die Wahrheit.


»Okay«, sagte ich mit
resignierter Stimme. »Wie Sie wollen, Sumner. Noch etwas, bevor ich gehe.«


»Machen Sie’s kurz«, sagte er
barsch, »meine Geduld reißt jetzt gleich.«


»Sie sagten, daß damals vor
fünf Jahren, als der Kopf gefunden wurde, sich außer den Angestellten nur Ihr
Vater, Ihr Bruder, Ihre Schwester und Sie selber im Haus befanden?«


»Ich habe Ihnen das gestern
bereits zweimal gesagt«, erwiderte er kalt. »Wie oft wollen Sie’s noch hören?«


»Ich habe die amtlichen
Berichte überprüft, die komplette Liste aller Leute, die im Valley befragt
wurden. In diesem Haus waren es Eh, Crispin und Charity
Sumner — aber Barnaby Sumner ist nirgendwo erwähnt.«


»Vielleicht stimmen Ihre
Berichte nicht?«


»Nein«, sagte ich entschieden.
»Sie stimmen.«


Er zuckte steif die Schultern. »Dann
muß ich mich geirrt haben. Ich muß mich hinsichtlich des Zeitpunkts geirrt
haben, an dem Barnaby von meinem Vater hinausgeworfen wurde — ich glaube, das
können Sie mir nicht verdenken, Lieutenant. Fünf Jahre ist eine verteufelt
lange Zeit, um sich an genaue Tage und Daten zu erinnern.«


»Klar«, sagte ich gelassen.
»Sie haben Ihren Bruder seit damals nicht wiedergesehen?«


»Nie«, sagte er kurz.


»Sie haben nicht einmal eine
Postkarte von ihm bekommen?«


»Ich finde das kein besonders
erfreuliches Gesprächsthema, Lieutenant«, sagte er finster.


»Sie haben nicht die geringste
Ahnung, was er getan hat, nachdem er das Haus verlassen hatte? Wohin er vom
Valley aus gegangen ist?«


»Ich weiß nicht genau, wie
viele Variationen von Neinsagen es gibt, Lieutenant«,
knurrte er. »Aber der Vorrat muß jetzt bald aufgebraucht sein.«


»Vermutlich«, sagte ich.
»Vielen Dank, Mr. Sumner — und vergessen Sie nicht, an den einschlägigen
Stellen anzurufen und sich wegen Martinelli und Duprez zu erkundigen!«


»Kann ich jetzt gehen?« knurrte er.


»Auf Wiedersehen, Mr. Sumner«,
sagte ich und blickte wieder auf die prächtige Aussicht. »Machen Sie sich bitte
nicht die Mühe, mir den Eingang zu Ihrem Valley zu zeigen — ich werde selber
dorthin finden.«










[bookmark: _Toc342641888]SIEBENTES KAPITEL


 


Am Empfang des Pines Hotels
hatte derselbe Angestellte Dienst wie gestern, und seine Brillengläser
beschlugen sich leicht, als ich mich ihm näherte. Er erkannte mich wieder.


»Guten Abend, Lieutenant. Miss
Shoemaker ist in ihrem Appartement.«


»Danke«, sagte ich. »Wie steht
es mit Mr. Martinelli? Ist er auch in seinem
Appartement?«


»Martinelli?«
Er runzelte besorgt die Stirn. »Wir scheinen im Augenblick mehr Gäste zu haben,
für die sich die Polizei interessiert, als normalerweise im ganzen Jahr!«


»Wahrscheinlich hat das etwas
mit den Farbtönungen zu tun«, sagte ich träge. »Haben Sie kürzlich Zimmer
renovieren lassen?«


Seine Augen weiteten sich in
plötzlicher Bewunderung. »Himmel! Sie haben recht,
Lieutenant! Erst vor zwei Wochen sind wir mit der Renovierung der Appartements
in den obersten drei Stockwerken fertig geworden.«


»Wirklich?«
sagte ich überrascht.


»Und wo ist Miss Shoemaker?« fragte er triumphierend. »Im Dachgartenappartement! Mr. Martinelli — Appartement neunzehn-null-eins im Stock
darunter!«


»Danke«, sagte ich.


Er schüttelte bewundernd den
Kopf. »Ich glaube, Kriminalistik ist heutzutage wirklich die reine
Wissenschaft, Lieutenant. Ich wette, es müßte sich schon um ganz gerissene
Burschen handeln, um etwas gegen Sie ausrichten zu können.«


»Da haben Sie verdammt recht«,
pflichtete ich bei. »Übrigens — sind Sie vielleicht an
Golden-Gate-Bridge-Aktien interessiert? Sie könnten Sie fast geschenkt bekommen.«


Diesmal beschlugen sich seine
Brillengläser völlig, und so vertauschte ich den Empfangstisch gegen einen
Aufzug und fuhr zum neunzehnten Stock empor. Martinelli
öffnete die Tür seines Appartements und sah bei meinem Anblick nicht übermäßig
erfreut aus. »Was, zum Teufel, wollen Sie denn?«
krächzte er.


»Mit Ihnen sprechen, Gabriele«,
sagte ich geduldig. »Was sonst?«


»Wir sind eben dabei, einen
Nachtbummel in der Stadt zu machen.«


»Dann widmen Sie mir die ersten
zehn Minuten davon.« Ich schob mich sachte an ihm
vorbei in das Appartement.


»Honiglämmchen!« rief eine schrille Stimme aus dem Schlafzimmer. »Meinst
du, ich soll wieder die Perlen tragen, oder sehen vielleicht die Smaragde
besser zu diesem Kleid aus? Ich komme gleich und zeige dir, was ich meine. Wart
auf mich, Zuckerschnuckelchen.«


Fünf Sekunden später kam Georgie fröhlich ins Zimmer gehüpft, eine Perlenkette in
der einen und die Smaragde in der anderen Hand. Georgie
war von Natur großzügig angelegt, so daß, als sie zum Halten kam, das meiste an
ihr weiterhüpfte. Sie war offensichtlich noch beim Anziehen, und bis jetzt
hatte sie erst das Büstenhalter- und Höschenstadium
erreicht — beides aus schwarzem Satin mit einem großen, aus wild gewordenen
Rosenknospen bestehenden Muster. Das Ganze erinnerte an die Verpackung einer Pralinéschachtel, die mir den Appetit auf Schokolade für
den Rest meines Lebens hätte verderben können.


Plötzlich wurde ihr bewußt, daß
Besuch da war, und sie brach in munteres Gekicher aus. »Oh! ’tschuldigung!« Und dann hüpfte sie
wieder geradewegs ins Schlafzimmer zurück.


»Frauenzimmer!«
sagte Martinelli mürrisch. »Sie macht mich halb
verrückt. Sie redet und redet die ganze Zeit über, und sie redet pures Blech.«


»Ich sehe, sie hat noch alle
Zähne«, bemerkte ich. »Das ist wirklich ein Glück nach der Hinterhand, die Sie
ihr heute morgen verpaßt haben.«


»Irgendwann dieser Tage werde
ich einen Stuhl nehmen und ihn auf ihrem Kopf zu Kleinholz schlagen, wenn sie
nicht mit diesem dauernden Geschwätz aufhört! Dabei fällt mir ein — Sie haben
bereits fünf von den zehn Minuten hinter sich, Polyp!«


»Ich habe im allgemeinen nicht
die geringste Lust, mit kleinkarierten Halunken Abmachungen zu treffen«, sagte
ich. »Aber in Ihrem Fall mache ich eine Ausnahme. Ich rede Sie nicht mit
>Gabe< an, und Sie hören auf, mich >Polyp< zu nennen — . Okay?«


Er zuckte gereizt die
Schultern. »Sind Sie extra deshalb hergekommen, um mir das zu sagen?«


»Nein«, knurrte ich. »Ich
möchte etwas über Tino wissen.«


»Noch mehr?« Er rieb sich
energisch mit den Handflächen das Gesicht. »Was wollen Sie also noch wissen?«


»Was hatte er in Südkalifornien
zu suchen, als er umgebracht wurde?«


»Glauben Sie, ich würde noch
immer hier in diesem Kuhnest herumsitzen, wenn ich
das wüßte?« Er warf mit einem Ruck den Kopf zurück und
glotzte mich bösartig an. »Haben Sie wegen dieser Sumners schon etwas
unternommen?«


»Wir sind eben dabei«, sagte
ich geduldig. »Es braucht eben alles seine Zeit, Gabriele.«


»Hoffentlich braucht es nicht zuviel Zeit«, knurrte er. »Alles, was ich möchte, ist, daß
der, der Tino umgebracht hat, bekommt, was ihm zusteht. Wenn Sie nicht dafür
sorgen — dann tu ich’s!«


»Es gibt Zeiten, in denen Sie
mich schlicht faszinieren, Gabriele«, sagte ich ehrlich. »Reden Sie nur in
meiner Anwesenheit so weiter. Nehmen wir einmal an, Sie fahren heute nacht ins Valley hinaus und
bringen Sumner um. Wie, glauben Sie, würden Sie dann heil davonkommen? Was für
ein Alibi hätten Sie dann?«


»Alibi?«
schnaubte er verächtlich. »Wann immer Sie ein Alibi brauchen, Lieutenant,
kommen Sie nur zu mir. Für einen Tausender kann ich den Telefonhörer abnehmen,
und morgen früh stehen vierzig Burschen bereit, um zu schwören, daß Sie die
ganze letzte Woche mit ihnen in Detroit zugebracht haben. Da ist noch was. — Augenblick
mal.«


Er ging schnell zur
Schlafzimmertür und schrie wild: »Ich habe nicht vor, den Rest dieser
verdammten Nacht hier zuzubringen. Du hast noch fünf Minuten Zeit, und dann
gehen wir. Verstanden? Wenn du bis dahin kein Kleid anhast, gehst du eben, wie
du bist. Verstanden?«


»Ich bin gleich fertig, Gabe — ehrlich!« Georgies Stimme zitterte
nervös.


Er kam wieder auf mich zu in
die Mitte des Zimmers.


»Vielleicht sollte ich schlau
werden und ihr alle Kleider vom Leib reißen, bevor ich sie mit in die Halle
hinunternehme«, murmelte er. »Vielleicht würde ich hier in diesem Kaff einen
guten Preis für sie bekommen — hier sind die Leute blöde genug, um zu glauben, Georgie wäre irgendwas Erstklassiges.«


»Treiben Sie Mädchenhandel,
soviel Sie wollen, Gabriele — innerhalb der Stadtgrenzen interessiert mich das
nicht«, sagte ich gelangweilt. »Sie müssen doch noch etwas über Tino wissen. Er
war doch Ihr jüngerer Bruder, nicht wahr?«


»Ja«, sagte er leise. »Das
stimmt.«


Seine leblosen schwarzen Augen
bohrten sich für eine ganze Weile in meine Schädeldecke. »Hören Sie zu — .« Seine Stimme hatte einen weichen, beinahe samtigen
Unterton. »Sie haben mir heute morgen
einen kleinen Gefallen getan, als Sie uns so schnell hinaus in dieses
Leichenschauhaus brachten. Sie haben mich außerdem mit einer Pistole bedroht,
und das lasse ich mir von niemandem gefallen. Aber hier spielt das keine solche
Rolle — wie ich schon gesagt habe, ist das hier ein Kuhnest,
und Sie sind ein Kuhnestkriminaler. Ich werde Ihnen keinen Fatz
über Tino erzählen. Was gibt es da überhaupt zu erzählen? Er ist schließlich
seit fünf Jahren tot!«


»Na schön, Gabriele«, sagte
ich. »Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, dann tut es vielleicht Ed. Wo kann
ich ihn finden?«


»Gleich nebenan links«, sagte
er. »Ich bin gerade zu dem Schluß gekommen, Lieutenant, daß
ich von dem ganzen Quatsch die Nase voll habe. Sie haben vierundzwanzig Stunden
Zeit, um die Sache einwandfrei in Ordnung zu bringen. Wenn Sie bis dahin diese
Sumners nicht am Schlafittchen haben, dann wird mir das innerhalb von zwölf
Stunden gelingen. Verstanden?«


»Sie sind wirklich einmalig,
Gabriele, und Sie machen mir Sorgen. Manchmal glaube ich beinahe, es ist Ihnen
mit dem, was Sie sagen, tatsächlich ernst.«


»Ich und Ed«, sagte er
nachdenklich, »sind nun schon lange zusammen in der Branche. Jemand aus dem Weg
zu räumen ist eine Frage des Berufsstolzes. Wir sorgen dafür, daß alles
tadellos erledigt wird, und wenn es sich sozusagen nur um eine kostenlose
Probevorführung handelt. Wenn es also darauf hinausläuft, daß wir uns um die
Sumners kümmern und den Job auf eigene Faust bewältigen müssen — dann tun Sie
sich selber einen Gefallen, Lieutenant, und kommen Sie uns nicht in die Quere.
Ja? Sonst sind Sie ein toter Mann.«


»Wissen Sie was, Gabriele?« sagte ich sanft. »Ich glaube, Sie sind nichts als ein
großes gewaltiges Windei. Sie zehren von Ihrem verflossenen Ruhm. Sie beide
sollten sich Aus der Jugendzeit als
symbolkräftiges Lieblingslied wählen. Wie wär’s damit?«


»Wenn Sie mich auf die Palme
bringen wollen, müssen Sie’s geschickter anfangen«, sagte er ruhig, »wesentlich
geschickter.«


»Ich glaube, ich kann jederzeit
mit Ihnen fertig werden«, sagte ich. »Jetzt und hier sogar — wollen Sie’s
darauf ankommen lassen?«


»Damit Sie mir irgendeine
kleine Sache anhängen und mich für vierzehn Tage außer Gefecht setzen können?
Ich habe Ihnen bereits gesagt, Lieutenant, ich bin nicht auf der Brennsuppe dahergeschwommen.«


»Da haben Sie vermutlich recht,
Gabriele«, sagte ich betrübt. »Machen Sie sich jetzt einen rauschenden Abend.
Saufen Sie sich einen an und sehen Sie zu, daß Sie unter keinen Lastwagen
geraten.«


»Danke, gleichfalls, Kumpel«,
sagte er. »Und Sie haben noch immer vierundzwanzig Stunden gut.«


Ich ging in den Korridor hinaus
und klopfte an die erste Tür links.


»Herein!«
sagte eine melodische Stimme. »Die Tür ist nicht verschlossen.«
Ich befolgte die Anweisung und trat in völlige Finsternis.


»Der Lichtschalter ist links
von Ihnen«, sagte Duprez.


Nachdem ich einen Augenblick
lang ungeschickt herumgefummelt hatte, ertasteten meine Finger den Schalter,
und der Raum füllte sich mit weichem Licht. Duprez
saß ruhig in einem Sessel in der Mitte des Zimmers, die Hände ordentlich im
Schoß gefaltet.


»Guten Abend, Mr. Duprez«, sagte ich höflich.


»Lieutenant Wheeler. Wie nett,
mich zu besuchen.« Er lächelte vage. »Bitte setzen Sie sich.«


»Ungefähr fünf Minuten nachdem
ich Sie heute morgen verlassen hatte, fiel mir ein,
wer Edward Duprez war — und ist, vermutlich«, sagte
ich.


»Wie schmeichelhaft«, sagte er
leichthin. »Haben Sie Gabe heute abend schon
gesprochen?«


»Ich komme gerade von ihm. Er
ist im Begriff auszugehen. Georgie kann sich nicht
entschließen, ob sie die Smaragde oder die Perlen umhängen soll.«


»Er fällt immer auf denselben
Typ Mädchen rein.« Duprez
schüttelte verwundert den Kopf. »Sollte man nicht denken, er fände in
fünfundzwanzig Jahren einmal etwas anderes? Bei Gabe gibt’s das nicht — die
Mädchen sind immer blond und rundlich und hirnlos, und die meiste Zeit sitzen
sie herum und wimmern. Manchmal frage ich mich, ob Gabe sich nicht einfach
selber haßt. — Weshalb wollten Sie mich sprechen, Lieutenant?«


»Wegen Tino Martinelli«,
sagte ich. »Gabriele wollte überhaupt nicht über seinen jüngeren Bruder reden.
Aber ich glaube, es ist wichtig. Das einzige, was ich je von ihm gehört habe,
ist, daß er Tino studieren lassen wollte.«


»Allein über dem Versuch wäre
er alt und grau geworden«, sagte Duprez verächtlich.
»Ich kann Ihnen schon etwas über Tino Martinelli
erzählen — er war ein Herumtreiber. Schlimmer noch, er war ein Taugenichts. Ein
unbedarfter Strolch mit ebenso wenig Verstand wie ein Karnickel. Er rannte
damals, kurz bevor wir nach Europa fuhren, Gabe davon. Wissen Sie, warum? Weil
Gabe sich alle Mühe gab, um den Jungen zu schulen, ihn auf ein erfolgreiches
Dasein vorzubereiten — und das ängstigte Klein Tino halb zu Tode! Er war zum
Nichtstuer geschaffen, und mehr war da nicht herauszuholen. Gabe hätte sich
eine Million Jahre für ihn abplagen können, es hätte nicht das geringste an der Sache geändert.«
Er schnippte scharf mit den Fingern. »Was mich anbelangt, so bin ich froh, daß
der Junge tot ist. Ein Leben wie seines war sowieso die reine Verschwendung.
Aber das sage ich Gabe nicht, weil er der beste Freund ist, den ich je in
meinem Leben hatte. Verstehen Sie?«


»Ich verstehe«, sagte ich.
»Haben Sie eine Ahnung, aus welchem Grund Tino hier in Südkalifornien wohl
hätte ermordet werden können?«


Er zuckte beredt die Schultern.
»Wer kann das wissen? Wenn es Leute gibt, die wegen Pennies morden, dann war
das, was Tino getan hat, vielleicht gar nicht so schlimm. Eins ist sicher,
Lieutenant — was er auch getan haben mag, es war sowohl unwichtig wie unehrlich.«


»Vielen Dank, Ed«, sagte ich.
»Gabriele wird ungeduldig. Er läßt mir vierundzwanzig Stunden Zeit, um mich um
die Sumners zu kümmern, andernfalls, so sagt er, werden Sie und er die Sache
erledigen.«


Duprez legte den Kopf gegen die
Stuhllehne und lächelte. »Dann kommt es mir so vor, als hätten Sie wirklich
vierundzwanzig Stunden Zeit, Lieutenant«, sagte er leise.


»Ich begreife euch Burschen
nicht«, sagte ich verwundert. »Sie laufen herum und verkünden einen
bevorstehenden Mord, als wenn es sich um eine Hochzeit oder etwas dergleichen
handelte. Sie machen es jedermann schwer, die Sache ernst zu nehmen,
zuallerletzt einem Polypen.«


»Ich dachte, Sie könnten das
Wort nicht leiden, Lieutenant?«


»Polyp? Mir gefällt es
großartig, solange ich es benutze«, sagte ich. »Und das beantwortet keine
meiner Fragen.«


»Stimmt«, sagte er.


Ich zündete mir eine Zigarette
an, und dabei fiel mir Eds Verhalten heute morgen im Leichenschauhaus ein. Ich erinnerte mich,
daß die halbamtliche Schätzung der Morde, die der Schleichende Schrecken
innerhalb einer Periode von acht Jahren begangen haben sollte, sich auf
ungefähr siebenundzwanzig belief, und meines Wissens nach war Duprez niemals verhaftet worden.


»Welcher Art ist denn Ihr
Problem, so daß Sie glauben, vierundzwanzig Stunden reichten nicht aus, um den
Fall aufzuklären, Lieutenant?« fragte er plötzlich.


»Bei einem Fall, der fünf Jahre
lang auf Eis gelegen hat? Wollen Sie Witze machen? Allein ein Motiv zu finden,
ganz abgesehen von konkreten Beweisen, ist eine Riesenaufgabe. Und selbst als
vor fünf Jahren beinahe jedermann im Valley das Bild mit Tinos Kopf gezeigt
wurde, hatte keiner der Bewohner ihn je zuvor gesehen.«


»Vielleicht war er eben erst
angekommen und wurde gleich in derselben Nacht umgebracht?«


»Wenn Emily Carlews
Aussage stimmt, ist das unmöglich — er war vorher fünf oder sechs Tage lang
Gast bei den Sumners gewesen. Und dann ist da noch etwas, das mir Sorge macht.
Was um alles auf der Welt konnten sie mit einem Taugenichts, einem Herumtreiber
wie Tino Martinelli gemein haben, so daß sie ihn als
Gast in ihrem Haus haben wollten und der alte Herr mit Tabletts voller Essen
die Treppe hinauf- und hinunterrannte?«


»Eine sehr gute Frage,
Lieutenant«, sagte er befriedigt. »Vielleicht beginnen Sie jetzt einzusehen,
daß unsere direkte Methode gewisse Vorteile hat?«


»Die inoffizielle Schätzung der
vom Schleichenden Schrecken begangenen Morde beträgt siebenundzwanzig,
Ed«, sagte ich. »Würden Sie das als zutreffend bezeichnen?«


»Sehr wahrscheinlich — wir
haben uns nie die Mühe gemacht, Buch darüber zu führen.«


»Hat Ihnen das je etwas
ausgemacht, Ed? Ich meine — einen Menschen umzubringen?«


»Natürlich nicht.« Seine Finger
bogen sich unwillkürlich. »Ich habe es sogar immer sehr genossen. Es ist eine
Erfahrung, die nicht viele Leute machen. Das Äußerste an Erfahrung, würde ich
sagen. Der Höhepunkt des Lebens, an dem für ein paar Sekunden der Mensch einem
Gott gleich ist, der Herr über Leben und Tod. Ich wollte schon einmal ein Buch
über dieses Thema schreiben, aber es gab da gewisse unangenehme Probleme, wie
zum Beispiel das, wie ein Gericht darauf reagieren würde.«
Er kicherte behaglich. »Hätten Sie gerne etwas zu trinken, Lieutenant?«


»Nein, danke«, sagte ich. »Ich
muß in ein paar Minuten gehen.«


Irgend
etwas
war an Edward Duprez, das mich wider meinen Willen
faszinierte. Gabriele Martinelli konnte ich bis zu
einem gewissen Grade begreifen, aber der Blinde war anders, auf erschreckende
Art verschieden.


»Haben Sie je selber Angst
gehabt, Ed?« fragte ich ihn.


Seine Hände hoben sich von
seinen Knien, und die Fingerspitzen betasteten sachte sein Gesicht, wobei sie
sich leicht gegen die blicklosen Augäpfel preßten.


»Nur einmal — als sie mir die
Lauge ins Gesicht spritzten«, sagte er leise. »Bevor Sie gehen, Lieutenant,
würde ich gern meinerseits ein paar Fragen an Sie richten.«


»Bitte«, sagte ich.


»Sie haben natürlich den
Sumners von Gabe und mir erzählt, um auf diese Weise zu versuchen, ihnen Angst
einzujagen und sie dazu zu bringen, die Polizei als die angenehmere Alternative
zu betrachten?«


»Stimmt.«


»Haben die Sumners Sie ernst
genommen?«


»Crispin Sumner jedenfalls
nicht«, brummte ich. »Er war der Ansicht, er könne, falls er wirklich Schutz
brauche, ohne weiteres innerhalb einer Stunde fünfzig mit Gewehren bewaffnete
Männer aus dem Valley bekommen.«


»Davon bin ich überzeugt«,
sagte Ed und nickte. »Aber er wird es nicht tun.«


»Wie können Sie da so sicher
sein?«


»Weil es so albern aussähe,
wenn wir nicht kämen — wenn wir einfach gar nicht kämen«, sagte er
selbstzufrieden. »Alle Männer riskieren lieber ihr Leben als die Gefahr, sich
lächerlich zu machen.«


»Das stimmt vermutlich«, sagte
ich. »Vielen Dank für Ihre Informationen über Tino. Gute Nacht, Mr. Duprez.«


»Gute Nacht, Lieutenant. Oh,
warten Sie. Noch eines, bevor Sie gehen. Hat Gabe Ihnen geraten, uns nicht in
die Quere zu kommen, wenn wir die Sache selber in die Hand nehmen müssen?«


»Ja«, sagte ich gleichmütig.


»Aber Sie werden sich nicht
daran halten?«


»Soweit es an mir liegt, nicht.«


Er seufzte leise. »Das ist ein
Jammer. Sie haben das Zeug, daß man sich gut mit Ihnen unterhalten kann,
Lieutenant. Nun ja, wie dem auch sei. Bitte, schalten Sie das Licht aus, wenn
Sie hinausgehen.«
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Ich klopfte an die Tür des
Dachgartenappartements, und während ich wartete, dachte ich über die kleinen
Zufälle des Daseins nach — ein großartiges gedankliches Thema, wenn man auf
etwas wartet. In diesem Augenblick zum Beispiel saß ein blinder Mann in totaler
Finsternis in einem Zimmer des achtzehnten Stocks eines Hotels und schmiedete
Pläne, wie er und sein Partner zwei Leute umbringen könnten. Während im Stock über
ihm das Mädchen, das eines der geplanten Opfer war... ja, was tat sie
eigentlich? Ich klopfte zum zweitenmal und
nachdrücklicher an die Tür.


Als ich eben ausgesprochen
nervös werden wollte, erkundigte sich von innen heraus Charitys
Stimme, wer draußen sei. Nachdem ich ihr meinen Namen genannt hatte, öffnete
sich gleich darauf die Tür, und ich trat ein.


»Hallo!« Charity
betrachtete mich mit beinahe erfreutem Ausdruck auf dem Gesicht, und das war
entschieden ermutigend. »Sie müssen sich ja direkt erholt haben, Al, Baby?«


»Ich bin eben elastisch«, sagte
ich.


»Ich glaube, Sie gießen sich am
besten etwas zu trinken ein«, sagte sie. »Ich habe bereits vier Alexanders
intus.«


Sie trug einen lose um ihre
Brust geschlungenen orangefarbenen Seidenschal und lange Hosen, die unten an
ihren Knöcheln begannen und unmittelbar an ihren Hüften endeten. Charity beobachtete, wie ich sie mit anerkennendem
Interesse betrachtete. »Was ist los?« fragte sie
schließlich. »Haben Sie noch nie zuvor einen Nabel gesehen?«


»Nicht in Bronze«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Ich finde es sehr reizvoll.«


Als ich mir mein Glas
eingegossen hatte, lag sie hingestreckt über die Couch, und ihr eigenes Glas
balancierte unsicher auf ihrem nackten Zwerchfell.


»Was gibt es heute Neues in der
Außenwelt, Lieutenant?« fragte sie träge.


»Dieser fünf Jahre alte Kopf
ist heute endgültig als der Tino Martinellis durch
seinen Bruder Gabriele identifiziert worden«, sagte ich beiläufig.


Das Glas flog in die Luft, als
sie sich kerzengerade aufsetzte und mich unverwandt anstarrte. »Was?«


Ich wiederholte, was ich gesagt
hatte.


Sie legte sich wieder auf die
Couch zurück und starrte ein paar Sekunden lang an die Decke. »Diesen Namen
Gabriele Martinelli habe ich schon einmal irgendwo
gehört«, sagte sie langsam. »Wer ist das denn?«


»Ein überaus erfolgreicher
Geschäftsmann. Soviel ich weiß, ist er noch immer der offizielle
Geschäftsführer des Syndikats«, sagte ich. »Er arbeitet als Partner mit einem
Blinden namens Edward Duprez zusammen, der sich
darauf spezialisiert hat, Leute in totaler Dunkelheit umzubringen.«


»Bringen Sie mir noch einen
Alexander!« sagte sie mit dünner Stimme, den Blick
noch immer an die Decke geheftet.


Ich brachte ihr ein neues Glas
zur Couch hinüber und sah sie fragend an. »Wohin soll ich es stellen?« fragte ich schließlich. »Von meinem Standpunkt aus kann
ich nur nackte Möglichkeiten erblicken.«


Charity schwang die Beine von der
Couch, setzte sich auf, nahm mir das Glas aus der Hand und trank es langsam
aus.


»Was gibt es sonst noch Neues?« fragte sie schließlich.


»Ich bin heute
nachmittag wieder hinaus in das Haus Ihrer Vorväter gefahren«, sagte
ich, »und habe ein langes und sozusagen intimes Gespräch mit der Frau Ihres
Bruders geführt.«


»Dieses Mistvieh!« sagte sie mit gleichmütiger Stimme. »Ich wette, sie hat
alle Einzelheiten über den schlechten Einfluß, den diese rabiate Wildkatze auf
ihre Ehe ausübt, ausgepackt. Womit sie natürlich mich meint.«


»Sie zerbricht sich den Kopf
darüber, was der Grund für das andauernde, ungewöhnlich schlechte Verhältnis
zwischen Ihnen und Ihrem Bruder ist und weshalb Sie beide einander gegenüber
von solcher Vernichtungswut besessen sind.«


»Jessica ist eine dieser
geborenen Wohltäterinnen, die von echter Verzweiflung erfaßt werden, wenn ihre
Wohltaten wirkungslos bleiben«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, ich bin da
anpassungsfähiger — ich bin ein Mistvieh und weiß das
auch, sie ist auch eines, aber das würde sie nicht einmal vor sich selber
zugeben. Ich frage mich oft, warum mein lieber Bruder sie überhaupt geheiratet
hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt
nicht, ich weiß es«, verbesserte sie sich schnell. »Aber deshalb hätte er sie
ja nicht gleich zu heiraten brauchen. Ich wette, jeder Bursche hätte sie haben
können, wenn er ihr nur versichert hätte, allein ihre Gegenwart veredle sein
Gemüt.«


»Ich würde auch nicht
behaupten, daß Crispin für eine Frau der äußerst erstrebenswerte Ehemann ist«,
bemerkte ich. »Wenn ich mit ihm verheiratet wäre, würde ich ihm als erstes
jeden Morgen eines über den Mund geben, in der inbrünstigen Hoffnung, daß er
dann nach zehn Jahren etwas Bescheidenheit gelernt haben würde.«


Charity gluckste vor Lachen. »Das
würde ich gern mit ansehen! Nur wenn Sie Crispin mir so weit vorzögen, daß Sie
ihn heirateten, so würde das irgendwie unsere Beziehungen stören. Glauben Sie
nicht?«


»Ich wußte gar nicht, daß wir
irgendwelche Beziehungen zueinander haben — abgesehen von denen einer
Körperverletzung?« knurrte ich.


Sie zuckte die schönen, nackten
bronzefarbenen Schultern. »Sie müssen sich Zeit lassen, Baby — vielleicht noch
eine Viertelstunde!«


»Nachdem ich mich heute nachmittag mit Jessica unterhalten hatte, sprach ich
mit Ihrem Bruder«, sagte ich.


»Das muß aber lebhaft
zugegangen sein!« Sie zog verächtlich die Nase kraus.
»Versuchen Sie denn noch immer mit allen Mitteln, zu beweisen, daß Tino dort
übernachtet hat, wie die alte Emily behauptet hat?«


»Ich versuche es noch immer zu
beweisen, weil ich Kriminalbeamter und gezwungen bin, alle Mittel anzuwenden«,
sagte ich. »Gabriele und Duprez versuchen gar nicht
erst, etwas zu beweisen, weil sie ohnehin davon überzeugt sind, daß es wahr ist.«


»Wieso?«


»Fragen Sie mich nicht — und
vielleicht fragen Sie auch besser die beiden nicht. Gabriele hat mir vor einer
halben Stunde ein Ultimatum gestellt. Wenn ich nicht innerhalb der nächsten
vierundzwanzig Stunden die Sumners zur Verantwortung gezogen habe, werden sich
die beiden der Sache annehmen.«


»Und wie erklärt er diesen
Plural?« In ihrer Stimme schwang ein spröder Unterton
mit.


»Es handelt sich um die
Sumners, die zu der Zeit, als Tino ermordet wurde, im Haus wohnten«, sagte ich.
»Eli ist tot — nun sind Sie und Crispin übrig, Süße.«


Ihre lohfarbenen
Augen betrachteten mich ein-dringlich über den Rand ihres Glases weg. »Sie
würden doch wohl mit so was keinen Spaß treiben, Al, Baby?«


»Ganz bestimmt nicht, solange Martinelli und Duprez hier einen
Stock tiefer wohnen«, sagte ich.


Unter der bronzenen Sonnenbräune
war ihr Gesicht blaß. »Wissen sie, wer ich bin?«
flüsterte sie.


»Soviel ich weiß, nicht«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Es ist das, was man als >komplizierte Situation<
bezeichnen könnte. Nicht wahr?«


»Vielleicht redet dieser Martinelli nur so daher?« Ihre
Stimme klang nicht sonderlich überzeugt.


»Das würde ich gern annehmen,
wenn nicht seine Vergangenheit wäre«, sagte ich. »Er ist ein Profi — ein
Spitzenprofi — , und Duprez
kann man sogar als Künstler in seinem Fach bezeichnen.«


Charity schauderte. »Im Dunklen! Die
Leute anschleichen, als wären es Tiere. Das ist gräßlich!«


»Duprez
behauptet, es sei der Höhepunkt des Lebens. Ein paar Sekunden der Ekstase, in
der der Mensch einem Gott gleich sei und es in seiner Hand läge, jemandem das
Leben zu schenken oder zu nehmen.«


»Es klingt, als ob er verrückt
wäre.«


»Ich bin überzeugt, daß er das
ist«, stimmte ich zu. »Nur wird es verteufelt schwierig sein, das zu beweisen.«


Charity stand mit einer schnellen
unruhigen Bewegung von der Couch auf und besorgte sich erneut ein Glas
Alexander — das letzte war hübsch schnell verschwunden.


»Ich versuchte, Ihrem Bruder
klarzumachen, daß er die Wahl zwischen der Polizei und Berufsmördern habe; aber
ich nehme an, er hat mir nicht geglaubt«, sagte ich gelassen.


»Und ich habe dieselbe Wahl — das
wollen Sie doch wohl sagen?«


»Natürlich.«


»Sie sind verrückt!« sagte sie heftig. »Sie sind übergeschnappt. Und Sie auch,
Al Wheeler! Irre!« Sie fuhr herum und schleuderte das
volle Glas gegen ein harmloses Bild, das an der gegenüberliegenden Wand hing;
und gleich darauf gab es einen lauten Knall, als das Glas in einem Sprühregen
milchiger Scherben zersprang. »Haben Sie gehört!« fuhr
sie mich an. »Sie sind genauso verrückt! Warum glauben Sie mir nicht, wenn ich
sage, daß ich Ihnen die Wahrheit erzählt habe? Daß nie ein Tino Martinelli oder sonst jemand im Haus gewohnt hat?«


»Weil eine alte Frau, die weiß,
daß sie im Sterben liegt, wesentlich weniger Grund zum Lügen hat als Sie«,
sagte ich. »Aber wenn Sie an Ihrer Version festhalten — mir soll’s recht sein.
Ich werde seelenruhig hier sitzen bleiben. Aber Duprez
wird das natürlich nicht tun. Er wird das Licht ausknipsen und angeschlichen
kommen.«


Ihr Kopf zitterte leicht,
während sie mich finster betrachtete. »Sie sind ein sadistischer Dreckskerl, Al
Wheeler! Ich glaube, Ihnen macht das auch noch Spaß.«


Sie nahm den letzten Alexander,
und ich bereitete mich innerlich darauf vor, mich bücken zu müssen. Aber
anstatt damit zu werfen, nippte sie an dem Glas, und ich entspannte mich ein
wenig.


»Warum unterhalten wir uns
nicht über etwas anderes?« schlug ich freundlich vor.
»Vielleicht zur Abwechslung einmal über Barnaby?«


»Was ist mit Barnaby?« fragte sie mißgelaunt.


»Was war sein letzter und
größter Streich, der ihm schließlich den Hinauswurf und gleichzeitig die
Enterbung eingetragen hat? Ich würde es leidenschaftlich gern erfahren,
wirklich!«


»Es war nicht komisch«, sagte
sie mit gepreßter Stimme. »Es war gar nicht komisch.«


»Hatte Barney plötzlich seinen
Sinn für Humor verloren?«


Sie starrte ein paar Sekunden
lang auf ihr Glas, bevor sie antwortete. »Einer der Farmer im Valley fuhr auf
Urlaub nach Long Beach und brachte sich eine Frau mit zurück«, sagte sie
langsam und merklich zögernd. »Er war Anfang Fünfzig, und sie war eine
zwanzigjährige Kellnerin aus einem Drugstore. Ungefähr ein Jahr lang war,
glaube ich, alles okay, dann begann sie, Umschau zu halten — und wie alle
weiblichen Wesen im Valley mit derartigen Bedürfnissen schaute sie zum Hügel
hinauf.«


Charity zuckte hilflos die Schultern.
»Ich sah sie ein paarmal — sie war nichts Besonderes. Billig und herausgeputzt —
und auch auf eine ordinäre Weise hübsch. Und sie war zu haben. Ich glaube,
Barney brauchte knapp fünf Minuten, um sie ausfindig zu machen. Er hatte für
diese Sorte weiblicher Wesen einen Instinkt wie eine Brieftaube.


Das hätte an sich nichts weiter
zu bedeuten gehabt — es war nicht das erstemal, daß
Barney in eines der Betten im Valley gekrochen war, wenn der Ehemann weit genug
von zu Hause weg war — nur wurde er diesmal erwischt. An einem Nachmittag kam
der Farmer ein paar Stunden früher nach Hause als erwartet und traf Barney mit
seiner Frau im Bett an. Er nahm ihn mit nach draußen und verprügelte ihn in
einem fairen und anständigen Kampf nach Strich und Faden.


Ich nehme an, was Barney
hauptsächlich dabei verletzte, war, daß das gesamte Valley davon erfuhr und
wochenlang darüber lachte. Da war Barney, ein athletischer
Fünfundzwanzigjähriger, der von einem doppelt so alten Mann vermöbelt worden
war, daß er in keinen Schuh mehr hineinpaßte. Barney
war von dem Gedanken besessen, sich irgendwie revanchieren zu müssen. Es mußte
sich um einen wirklich guten Streich handeln, überlegte er, auf Grund dessen
der Farmer als absoluter Trottel dastehen würde — das war die Lösung.«


Charity ging zur Couch zurück und
setzte sich wieder, ein paar Sekunden lang auf den Teppich starrend. »Die Frau
war ihm noch immer zugetan. Der Farmer hatte seinen Gürtel abgenommen und sie,
nachdem er mit Barney fertig war, ebenfalls nach allen Regeln der Kunst
vertrimmt. Sie war also bereit, Barney behilflich zu sein. Es war ein
verrückter Einfall. Barney bastelte sich eine Falle zusammen — eine, wie sie
die afrikanischen Eingeborenen bei der Wildjagd
benutzen. Man biegt einen jungen Baum herab, bis zum rechten Winkel oder sogar
noch weiter; ich weiß es nicht mehr genau. Man befestigt versteckt ein Netz auf
dem Boden und verbindet das Ganze durch irgendeinen Mechanismus, der sich
automatisch auslöst, wenn das Opfer darauf tritt. Der Baum schnellt zurück, und
wenn alles klappt, hängt das Opfer hilflos acht oder zehn Meter über dem Boden
in einem Netz.


Jedenfalls verbrachte Barney
Wochen mit Herumbasteln, bis er dachte, nun wäre alles perfekt. Dann machte er
sich ans Werk. Die Frau des Farmers benutzte, wie zuvor abgemacht, irgendwelche
fadenscheinigen Ausflüchte, um am Nachmittag die Farm zu verlassen, wobei sie
dafür sorgte, daß ihr Mann mißtrauisch wurde und ihr folgte. Als er die beiden
erwischte, spielten sie ihm eine heftige Liebesszene im Gras vor; er bekam
einen Wutanfall und trat geradewegs in die Falle.«


»Und sie funktionierte?« fragte ich.


»Sie funktionierte großartig«,
sagte sie bitter, »abgesehen von einer Kleinigkeit. Da er mit dem Gewicht des
Farmers im Netz rechnete, hatte Barney einen besonders kräftigen jungen Baum
für den Job benutzt. Es war ihm nicht klargeworden, wie kräftig er war. Als er in seine normale aufrechte Stellung
zurückschnellte, waren die Triebkraft und das Gewicht des Farmers einfach zuviel — etwas mußte nachgeben, und das war der Strick, mit
dem das Netz an den Baum gebunden worden war. Der Farmer wurde fünfzehn bis
zwanzig Meter in die Luft geschleudert und fiel dann wieder herunter. Er
landete geradewegs mit dem Rücken auf einem Baumast,
brach sich das Rückgrat und war von da an von der Taille abwärts gelähmt.


Vater warf Barney am selben
Abend aus dem Haus und enterbte ihn am nächsten Tag. Er zahlte dem Farmer
sofort hunderttausend Dollar oder so etwas, aber ich glaube, dem wären seine gesunden
Beine wesentlich lieber gewesen. Ungefähr drei Monate später kam seine Frau bei
einem Autounfall um. Sie war allein von einer Tanzhalle in Pine
City zurückgefahren und geradewegs in einen entgegenkommenden Lastwagen gerast.
Natürlich war sie betrunken gewesen.«


»Danke, daß Sie mir das alles
erzählt haben«, sagte ich. »Sie haben hinterher nie mehr etwas von Barney
gehört — kein einziges Wort?«


»Nichts«, sagte sie
ausdruckslos.


»Standen Sie beide sehr gut
miteinander?«


»Eigentlich nicht.« Sie zuckte die
Schultern. »Immerhin besser, als wir beide mit Crispin standen. Aber der war ja
schließlich der geborene Fatzke.«


Charity stand wieder auf und ging
schnell zum Telefon. »Es macht mich verrückt, hier herumzusitzen und alles, was
es an Tod und Katastrophen gegeben hat, wieder aufzuwärmen«, sagte sie mit gepreßter Stimme, während sie den Hörer abnahm. 


»Lassen Sie uns die Sache ein
bißchen munterer gestalten, Al Wheeler. Man könnte gerade meinen, Sie seien
hierhergekommen, um mit einem Mädchen zu reden, statt sie zu verführen.« Sie starrte auf das Telefon und sprach dann. »Nein, ich
habe nicht Sie gemeint! Ich habe mit meinem Onkel gesprochen — dem, der schielt
und spuckt, wenn er redet. Hier ist Miss — ja, ganz recht. Schicken Sie mir — ja,
ganz recht, nur diesmal sechs.« Sie legte auf und
grinste mich an. »Gehen Sie gut mit mir um, vielleicht tanze ich dann sogar für
Sie, noch bevor die Nacht vorüber ist, Baby.«


»Ich hasse es, wenn Orgien
durch dienstbare Geister unterbrochen werden, Sie nicht auch?«
sagte ich in vertraulichem Ton. »Wollen wir nicht warten, bis er hier war und
wieder gegangen ist, damit wir Tante Jessica unter dem Bett vorrollen und aus
dem Fenster werfen können? Ich habe immer gefunden, daß nichts so sehr wie ein
prima Spaß Orgien fördert.«


»Zweifellos«, sagte sie, und
ihre Stimme war wieder voller Vitalität. »Später können wir vielleicht auch dem
lieben Onkel Crispin einen Streich spielen, nicht? Zum Beispiel — lassen Sie
mich überlegen — oh, wir könnten ihm vielleicht sein Hemd in den Hals stecken,
und während er daran erstickt, können wir ihn mit Benzin überschütten und ihn
anzünden. Wie wär’s damit?«


»Klingt recht komisch«, stimmte
ich zu. »Außerdem sparen wir Elektrizität ein.«


Ein Klopfen an der Tür
verkündete das Eintreffen des Zimmerkellners, der sein Tablett auf den nächsten
Tisch stellte und dann verschwand.


»Jetzt können wir es uns
gemütlich machen«, sagte Charity begeistert. »Zuerst
mal ein paar Spielchen für die lieben Kleinen wäre ein ausgezeichneter Einfall.
Finden Sie nicht, Onkel Al?«


»Wundervoll!« Ich strahlte sie
an. »Haben Sie irgendeinen Vorschlag zu machen, Tante Charity?
— Nein, das nicht, sie sind noch zu jung.«


»Stierkampf«, sagte sie
triumphierend. »Sie sind der Stier und ich der Matador.«


Sie löste den Knoten des um ihre
Brust geschlungenen Seidenschals und nahm ihn gleichmütig ab. »Vergessen Sie’s
nicht — das ist meine muleta.« Sie schwenkte den Schal ein paarmal hin und her.
»Und Sie haben sich die ganze Zeit auf die muleta zu konzentrieren.«


»Darling«, sagte ich mit schwacher
Stimme, »das soll wohl ein Witz sein?«


»Hoffentlich.« Sie blickte
zufrieden auf ihren Busen hinab. »Sonst muß ich morgen früh als erstes anfangen
zu trainieren.«


Wir tobten eine Weile herum,
tranken noch etwas und benahmen uns wie Kinder, die man zum erstenmal
allein zu Hause gelassen hat. Ungefähr eine Stunde später hielt Charity ruhegebietend die Hand in die Höhe. Ihr Gesicht
nahm einen feierlichen Ausdruck an. »Ich glaube«, flüsterte sie dramatisch,
»der Zeitpunkt ist gekommen —«


»Das ist ein mit faszinierenden
Möglichkeiten geladener Satz«, sagte ich begeistert. »Wollen wir nicht alle der
Reihe nach ausschöpfen?«


»-um zu tanzen!« Sie blinzelte
sachte. »Ich habe es Ihnen doch erzählt — es wurde mir von einer echten
ägyptischen Bauchtänzerin aus Bronx beigebracht und soll garantiert obszön sein!«


Sie wandte mir plötzlich den
Rücken zu. »Ziehen Sie den Reißverschluß auf!« Ich öffnete den hinten an ihren langen Hosen angebrachten
Reißverschluß, und sie wand sich heraus, als
trainierte sie darauf, sich zu einem weiblichen Schlangenmenschen auszubilden.
Dann warf sie einen nachdenklichen Blick auf ihr kurzes weißes Seidenhöschen
und schüttelte den Kopf. »Sie werden daran glauben müssen. Wir brauchen eine
Menge Platz.«


Sie hob die Arme und bildete
mit ihnen eine Art Bogen über ihrem Kopf. Ihr Körper straffte sich. »Aufgepaßt!« kommandierte sie atemlos und wurde in den nächsten drei
Minuten zu einer unbeweglichen, starren Statue.


»Hinreißend«, sagte ich, als
sie sich die Zeit nahm, etwas zu trinken. »Was ist das denn?«


»Ein Bauchtanz, Sie Bauer«,
sagte sie mit Kälte. »Ich mach’ es noch einmal.«


Ihre Arme hoben sich erneut
über ihren Kopf, und sofort wurde ihr Körper wieder eine starre Statue. Es war
bestimmt kein Bauchtanz, es sei denn, die Ägyptologen hätten mich getäuscht.
Ungefähr zehn Minuten später, als ich damit beschäftigt war, mir am anderen
Ende des Zimmers etwas zu trinken einzuschenken, begann sie ekstatisch zu
quietschen.


»Al! Ich hab’s geschafft!«


»Was?« Ich starrte sie verdutzt
an.


»Den Tanz, Sie Trottel! Er hat
sich bewegt!«


»Tatsächlich?« Ich schüttelte
den Kopf und versuchte es erneut. »Wer hat sich bewegt?«


»Mein Nabel!«
sagte sie atemlos. »Ich weiß, daß er sich bewegt hat — ich habe es gespürt — , womöglich um einen halben Zentimeter!«


»Und das ist nun das Ende des
Tanzes?«


»Was haben Sie denn erwartet?
Vielleicht noch zusätzlich das Russische Ballett?«


In ihren lohfarbenen
Augen lag ein warmer, feuriger Schimmer, während sie mich ein paar Sekunden
lang stetig betrachtete. Dann wandte sie sich um und ging auf das Schlafzimmer
zu. Als sie bei der Tür angelangt war, blieb sie kurz stehen und blickte über
die Schulter weg zu mir zurück. »Wollen Sie die größte Show der Welt sehen?« fragte sie beiläufig.


»Klar«, sagte ich und nickte
heftig.


»Na schön.« Sie zappelte in
übertriebenen Bewegungen mit ihren Hüften. »Hier draußen im Wohnzimmer werden
Sie sie jedenfalls nicht zu sehen kriegen, soviel ist sicher.«


»Wird das die Hauptattraktion
des Abends?« fragte ich begierig.


»Für Sie, Baby«, ihre Stimme
schwebte durch die offene Schlafzimmertür zu mir zurück, »ist es die allereinzigste!«
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Der Sheriff und ich hatten eine
ruhige kleine Unterhaltung in dem raucherfüllten Büro. Er mußte eine halbe
Minute lang aufgehört haben, an seiner Zigarre zu paffen, denn ich konnte
plötzlich erkennen, wie er durch die dünner werdenden Rauchwolken zu mir
herüberspähte. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck offensichtlicher Abscheu,
und er konnte nur mit Mühe einen Schauder unterdrücken.


»Ich weiß, daß es für Sie sehr
früh am Tag ist, und halb elf Uhr morgens bedeutet für Sie Anbruch der
Dämmerung. Aber müssen Sie so aussehen?«


»Wie denn?«
murmelte ich.


»So wie etwas, das man
weggeworfen hat, weil der Besitzer keine Verwendung mehr dafür hat«, sagte er
barsch.


Ich schauderte. »Woher wissen
Sie das?«


»Was?«


»Nichts, Sir«, sagte ich
schnell. »Es liegt nur an den wunderbar gesunden, lebenspendenden
Sonnenstrahlen, die durch Ihr Fenster fallen und mich ständig blenden.«


»Dann schauen Sie woanders hin!« schnaubte er.


Ich zog ein Päckchen Zigaretten
aus der Tasche, blickte sie zweifelnd an und hatte plötzlich den beruhigenden
Gedanken, daß mir durch nichts auf der Welt noch übler werden könnte, als mir
schon war. Ich zündete mir also zuversichtlich eine an und spürte, wie der
eingesogene Rauch beim Eindringen in meinen Mund zurückwich.


»Um Himmels willen, Wheeler,
können Sie nicht wenigstens so aussehen, als wären Sie intelligent?« grollte Lavers. »Bringen Sie
außer diesem idiotischen, mit offenem Mund ins Leere starrenden Ausdruck nichts
zustande?«


»Ich könnte bauchtanzen, wenn
Sie wollen«, murmelte ich.


»Was?« Er brüllte wie ein mit
Eingeborenenspeeren gespickter Elefant.


Ich bedeckte verzweifelt beide
Ohren mit den Händen. Der Sheriff redete eine ganze Weile auf mich ein — ich
sah es an seinen fortwährenden Mundbewegungen. Als er schließlich eine Pause
machte, um eine Zigarre anzuzünden, löste ich vorsichtig die Hände von den Ohren.


»Ich glaube, ich habe in der
letzten Nacht die Lösung für alle Probleme gefunden«, sagte der Sheriff bündig.
»Ich konnte nicht schlafen, und so lag ich da, und plötzlich kam mir die
Erleuchtung.«


»Haben Sie Ihre Zigarre wieder
fallen lassen?« sagte ich mitfühlend.


»Es ist ziemlich kompliziert«,
sagte er in vertraulichem Ton. »Aber ich bin überzeugt, das haben sie getan.«


»Wer?«


»Die Behörden«, sagte er vage.
»Sie haben es uns nur noch nicht gesagt. Vielleicht werden wir dieser Tage eine
öffentliche Ankündigung bekommen.«


»Worüber?«


»Über die neue Einstufung
natürlich«, sagte er ungeduldig werdend. »Das ist mir als Erleuchtung gekommen.«


»Eine neue Einstufung?«


»Sie haben die gesamte Stadt Pine City einschließlich des Countys zu einem großen
Irrenhaus erklärt.« Er lächelte mir wohlwollend zu.
»Deshalb haben wir uns in letzter Zeit mit solch verrückten Fällen zu befassen.
Das ist doch einleuchtend, nicht wahr? Das ist eine vollkommene Erklärung
dafür, weshalb ich jetzt nicht mehr ganz bei Trost bin — und Sie auch nicht.«


»Soll ich nicht das Fenster ein
klein wenig weiter aufmachen, Sheriff?« fragte ich
zweifelnd.


»Nein!«
donnerte er. »Sie sollen diesen Ermittlungen, mit denen Sie beauftragt worden
sind, einige Aufmerksamkeit schenken! Wenn Sie zuhören können, solange ich
Blödsinn zusammenschwafle, so können Sie, verdammt noch mal, auch zuhören, wenn
ich dienstlich mit Ihnen rede!«


»Ja, Sir«, sagte ich ergeben.


Er verfiel sofort in mürrisches
Schweigen und saß da, mich finster über seinen Schreibtisch weg anblickend.
Nach zwei Minuten begann ich, mich beunruhigt zu fühlen.


»Ich habe Ihnen doch die
Geschichte von dem Streich erzählt, auf den hin Barnaby Sumner aus dem Haus
seines Vaters geworfen und enterbt wurde?« fragte ich
nervös.


»Das haben Sie getan«, sagte er
grimmig. »Aber was Barnaby Sumner mit der Ermordung Tino Martinellis
zu tun hat, werde ich nie begreifen.«


»Ich bin überzeugt, daß es
etwas damit zu tun hat«, sagte ich zuversichtlich. »Crispin Sumner hat mir
eindeutig erzählt, daß Barnaby zur Zeit von Tinos Tod
im Haus war. Dann, als ich ihm sagte, aus den amtlichen Berichten ginge
eindeutig hervor, daß er zu dieser Zeit nicht dort gewesen sei, murmelte er
etwas wie: er sei verwirrt, weil die Sache so lange zurückläge.«


»Vielleicht war er wirklich
verwirrt«, brummte Lavers.


»Seit über fünf Jahren, seit
Barnaby von seinem Vater vor die Tür gesetzt wurde, hat niemand mehr ein Wort
von ihm gehört«, sagte ich. »Die wahrscheinlichste Theorie ist, daß er das
Valley verlassen hat und weiter fortgegangen ist und die ganze Sippschaft zum
Teufel gewünscht hat. Aber ich glaube, die andere mögliche Theorie ist ebenso
interessant — daß er das Valley überhaupt nie verlassen hat.«


»Daß er sich einen langen
weißen Bart wachsen ließ und sich eine Farm gekauft hat?«
sagte Lavers ironisch.


»Die Wahrscheinlichkeit, daß er
auf einer begraben liegt, ist größer«, brummte ich.


»Wir haben bereits einen seit
fünf Jahren unaufgeklärten Mord«, krächzte Lavers.
»Und jetzt versuchen Sie, noch einen weiteren ausfindig zu machen.«


»Ich habe eine Ahnung, daß wir,
wenn wir herausfinden, was aus Barnaby Sumner geworden ist, wissen werden, was
mit Tino Martinelli geschehen ist«, beharrte ich.


»Lassen Sie das jetzt einmal
beiseite«, fuhr er mich an. »Ich mache mir wegen Gabriele Martinellis
Drohung wesentlich mehr Sorgen. Warum greifen wir uns die beiden nicht einfach
und stecken sie für ein paar Tage ins Kittchen?«


»Weil wir sie nicht dort
behalten könnten. Wir hätten sie noch nicht einmal in der Zelle, da wären ihre
Rechtsanwälte schon da«, sagte ich. »Und es muß mehr dahinterstecken — hinter
ihrer Drohung, meine ich. Das ist von ihrer Seite aus ein berechneter
Schachzug. Ein Team wie Martinelli und Duprez spielt nicht einfach aus dem Handgelenk heraus,
Sheriff. Vielleicht ist das Ganze nur eine kunstvolle Finte — ein Deckmantel
für ihre eigentlichen Pläne?«


»Ich habe mit Captain Parker
von der Zentrale gesprochen«, sagte Lavers beinahe
trotzig. »Die beiden werden tagsüber und nachts beschattet. Wenn sie sich auch
nur in Richtung des Valleys bewegen, werden wir das erfahren.«


»In diesem Punkt habe ich kein
allzu großes Vertrauen«, sagte ich. »Sie lassen sich durch die Beamten
beschatten, solange es ihnen paßt; und wenn es ihnen nicht mehr paßt, werden
sie unsere Leute in weniger als zwei Minuten abgehängt haben.«


»So wie Sie über diese beiden
billigen mörderischen Halunken reden, könnte man meinen, Sie bewunderten sie,
Wheeler«, sagte Lavers mit kalter, mißbilligender Stimme.


»Ich bewundere die beiden nicht
wegen dem, was sie sind oder was sie tun, Sheriff«, sagte ich mit gleicher
Kälte, »nur wegen ihrer beruflichen Tüchtigkeit. Es wäre mir zuwider, sie
irgendwie zu unterschätzen — sie sind die größte Herausforderung, der wir
bisher begegnet sind!«


»Herausforderung?« Er starrte
mich einen Augenblick lang an. »Wovon reden Sie eigentlich?«


»Ich sähe uns gern in der Lage,
ihnen in Zukunft für längere Zeit unsere Gastfreundschaft anzubieten — sagen
wir für zwanzig bis dreißig Jahre.«


»Es müßte sich um eine ziemlich
gewaltige Sache handeln, die ihnen ein derartiges Urteil einbringt!«


»Mordversuch zum Beispiel?« schlug ich munter vor.


»Sie spinnen schon wieder,
Wheeler.« Er schloß fest die Augen und schüttelte
bedächtig den Kopf. »Sie meinen, Sie wollen die beiden zu einem Mordversuch
ermutigen, Wheeler? Und wenn die beiden Erfolg haben?«


»Das ist ein berechtigter
Einwand«, gab ich mürrisch zu. »Nun ja, es war nur so ein Gedanke, Sheriff.«


»Dann schlagen Sie ihn sich aus
dem Kopf.«


»Duprez
behauptet, Tino Martinelli sei lediglich ein Strolch
und Taugenichts gewesen«, sagte ich im Konversationston.


»Was Duprez
sagt, ist völlig egal«, brummte Lavers zornig.
»Wollen Sie ihn zum Ehrensheriff oder etwas Ähnlichem machen?«


»Es ist wichtig«, sagte ich
scharf. »Gabriele weigert sich, über ihn zu reden, und so ist Duprez der einzige, der uns über den jüngeren Bruder Martinelli etwas sagen kann.«


»Wir haben also festgestellt,
daß Tino ein Strolch und ein Taugenichts war — vielen Dank, Lieutenant Wheeler.«


»Wie immer«, sagte ich, ihm die
einzelnen Silben wie Eiswürfel an den Kopf werfend, »habe ich noch nicht zu
Ende gesprochen. Duprez hat auch gesagt, daß das, was
Tino auch immer in Südkalifornien angestellt haben mag, sowohl geringfügig als
auch unredlich gewesen sein muß.«


»Na und?«


»Ist also im Valley in den wenigen
Wochen, bevor der Kopf gefunden wurde, irgend
etwas Geringfügiges, aber Unredliches geschehen? Und noch etwas,
Sheriff: Was ist überhaupt aus dem Rest der Leiche geworden?«


»Woher, zum Kuckuck, soll ich
das wissen?« kläffte er.


»Ist das die ganze Antwort auf
meine beiden Fragen?« erkundigte ich mich kühl.


»Ja! Und ich habe Ihnen gleich
zu Anfang erzählt, daß sich der Rumpf nirgendwo gefunden hat!«
Er knallte den Ellbogen auf den Schreibtisch und vergrub den Kopf in den
Händen. »Wheeler, tun Sie, was Sie wollen. Organisieren Sie für Ihre beiden
Freunde einen Mordwettbewerb, wenn Sie wollen. Alles — aber scheren Sie sich
zum Teufel!«


»Ja, Sir«, sagte ich höflich.
»Ich bin nicht der Typ, der bleibt, wo er nicht erwünscht ist.«


»Wie kommt es dann, daß Sie bereits
seit drei Jahren in diesem Büro herumsitzen?« fragte
er beglückt.


Ich verschwand ohne Antwort aus
dem Büro, denn ich fand, daß er wieder einmal an der Reihe war, das letzte Wort
zu haben, und mir fiel ohnehin nichts ein, womit ich ihm hätte herausgeben
können. Die Karteien waren das nächstliegende Objekt
für meine Nachforschungen, und so wandte ich mich in ihrer Richtung.


Ein paar Minuten später
verspürte ich etwas wie ein brennendes Gefühl zwischen meinen Schulterblättern,
das immer stärker wurde. Ich drehte mich um und verlor unter dem Ansturm
fieberhafter Bewunderung, der mir aus Annabelle Jacksons Augen entgegenglomm,
beinahe das Gleichgewicht.


»Hallo, Al!«
sagte sie verträumt, und in ihrer Stimme klangen die Glocken der Südstaaten
mit. »Ich konnte einfach nicht bis heute abend um
acht Uhr warten, deshalb bin ich gekommen.«


»Wieso, was ist los?« sagte ich geistesabwesend und erinnerte mich dann gerade
noch rechtzeitig. »Ich auch nicht«, fügte ich hastig hinzu. »Haben wir
jemanden, der im Sunrise Valley wohnt?«


»Soll ich in der Kartei
nachsehen, mein Liebling?«


»Danke«, sagte ich kurz. »Und
wenn Sie schon dabei sind, so könnten Sie auch die Magnolienblüte und den
Erntemond bis heute abend ad acta legen. Es sieht so
aus, als ob das der Arbeitstag der Woche für mich würde.«


»Gut«, sagte sie forsch.


Es gab zwei Polizeibeamte, die
im Valley wohnten. Ich erkundigte mich und erfuhr, daß der eine dienstfrei und
der andere Streifendienst hatte. Der dienstfreie erschien mir am
vielversprechendsten, überlegte ich und drückte mir den Daumen, daß er nicht
etwa bereits zum Angeln gegangen sei.


 


Eine Stunde später befand ich
mich wieder in der Dampfhitze des Valleys und betete um Regen. Ein schimmernder
Hitzevorhang tanzte vor mir auf der Straße, und ich erwartete jede Sekunde, daß
die gesamte Umgebung explodieren und in einem einzigen Flammenmeer aufgehen
werde.


Der Mann, den ich suchte, hieß
Joe Daly, und er war zu Hause. Er saß behaglich im Schatten seiner Veranda,
angetan mit einem Paar unbeschreiblich aussehender Shorts und einer Pfeife im
Mund. Er machte ein verdutztes Gesicht, als ich zu ihm auf die Veranda trat.


»Lieutenant Wheeler — wieso
sind Sie hier herausgekommen?«


Ich sagte ihm, daß ich Hilfe
brauchte, erklärte ihm in Kürze, weshalb, und stellte dann die maßgebliche
Frage — ob er sich an irgendein Vergehen oder Verbrechen, und sei es noch so
geringfügig, erinnern könne, das in den Wochen, bevor der Kopf gefunden wurde,
im Valley vorgefallen sei.


Eine quälende halbe Minute lang
paffte er an seiner Pfeife, dann schüttelte er den Kopf.


»Soweit ich mich erinnere,
nicht, Lieutenant. — Sie haben natürlich schon in den Akten nachgesehen?«


»Miss Jackson hat das für mich
erledigt — deshalb bin ich überzeugt, daß sie gründlich durchgesehen worden
sind.«


Er grinste mitfühlend. »Ich
weiß, was Sie sagen wollen, Lieutenant. Es hilft Ihnen also nicht weiter?«


»Sieht fast so aus«, sagte ich.
»Es war nur so eine Eingebung, und es hätte so gut ins Ganze gepaßt — aber es ist nun einmal nicht so.«


»Ich überlege gerade«, sagte er
nachsichtig. »Das Valley ist eine ziemlich enge Gemeinschaft, wie die meisten
isoliert liegenden Gemeinden. Sie sind auch auf ihre Art etwas seltsam.«


»Sie meinen, sie trauen Fremden
grundsätzlich nicht und erledigen ihre Affären lieber selber, als daß sie eine
außenstehende Behörde zuziehen?« Ich grinste ihn an.
»Man ruft nicht gern einen Polizeibeamten, wenn man selber mit den Dingen
fertig wird?«


»Klar«, sagte er und nickte.
»Hank Williams ist der Richtige für Sie — das kleine Warenhaus in der Main
Street gehört ihm. Fahren Sie doch dorthin, Lieutenant, und reden Sie mit ihm.
Sobald Sie von hier wegfahren, rufe ich ihn an und sage ihm, daß Sie kommen.«


»Das wäre sehr nett«, sagte ich.
»Vielen Dank.«


 


Eine Viertelstunde später
betrat ich den Laden, in dem es um zehn Grad kühler war, und es kostete mich
keine Mühe, Hank Williams zu finden — er war außer mir der einzige Mensch dort.


»Joe Daly hat gesagt, Sie kämen
vorbei, Lieutenant.« Er schüttelte mir die Hand. »Ich
weiß auch, was Sie wissen wollen.« Er zögerte eine
Sekunde zu lang, bevor er den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid, aber ich kann
Ihnen nicht helfen. Um diese Zeit herum ist hier nichts passiert, jedenfalls
nichts, woran ich mich erinnere.«


»Danke, Mr. Williams«, sagte
ich, »aber ich vermute, daß Sie lügen.«


Sein Gesicht rötete sich ein
wenig. »Denken Sie, was Sie wollen, Lieutenant«, sagte er barsch.


»Ich glaube, daß Sie aus gutem
Grund lügen — oder aus etwas, das Ihnen als guter Grund erscheint«, sagte ich.
»Das Ganze ist von verzweifelter Wichtigkeit für mich. Es kann sich dabei um
das fehlende Glied in der Beweiskette handeln, daß nicht nur einer, sondern
vielleicht zwei Männer im Valley ermordet worden sind. Meine Vermutung ist, daß
die zweite Leiche nie gefunden worden ist, weil sie sofort verdammt geschickt
versteckt wurde. Sie könnten dabei behilflich sein, sie zu finden — und
zugleich einen Mörder zu erwischen. Es liegt bei Ihnen.«


Diesmal zögerte er noch
wesentlich länger. »Es ist ein bißchen schwierig zu erklären, Lieutenant«,
sagte er mit Unbehagen in der Stimme. »Es dreht sich dabei um andere Leute. Ihr
Privatleben wird dabei in Mitleidenschaft gezogen — sogar noch mehr als das.
Ich glaube nicht, daß ich das Recht habe, zu reden.«


»Ich will Ihnen gern jede Art
von persönlicher Garantie geben, die Sie — oder die betreffenden Leute — haben
wollen«, sagte ich. »Selbst wenn sie gesetzwidrig gehandelt haben sollten, ist
mir das vollkommen egal. Ich bin nur an der Information interessiert.«


»Wenn ich einen von den Leuten
überreden könnte, mit Ihnen zu sprechen, würden Sie dann Ihr Ehrenwort geben,
nichts zu erwähnen, was er nicht erwähnt haben will?«


»Selbstverständlich«, sagte
ich. »Ein Blankoscheck.«


Er kratzte sich am Kopf und
grinste mich an. »Nebenan ist eine Bar. Warten Sie doch bitte dort, Lieutenant.
Es wird nicht einfach sein, und ich habe das unangenehme Gefühl, daß es einige
Zeit brauchen wird.«


Es dauerte über eine Stunde.
Ich saß in einer Nische und fragte mich eben, ob ich noch ein Bier trinken oder
zu Scotch übergehen sollte, als jemand neben meinem Tisch stehenblieb. Es war
ein großer, mächtiger Bursche mit einem Gesicht, das aussah, als sei es aus
Beton herausgeschlagen worden. »Sind Sie Wheeler?«
brummte er.


»Ja«, sagte ich.


Er setzte sich mit langsamen,
bedächtigen Bewegungen mir gegenüber hin, während mich seine eindeutig
feindseligen Augen eingehend musterten. Er war weder verlegen, noch hatte er
Eile.


»Wollen Sie etwas zu trinken,
Mr...?« fragte ich ihn, als die Musterung meines
Gesichts beendet war.


»Nein«, sagte er abrupt. »Und
Namen wollen wir weglassen. Ich wollte nicht darauf eingehen — ich möchte es
noch immer nicht. Ich wäre nicht hier, wenn Hank Williams mir nicht gesagt
hätte, weshalb Sie Ihre Nase in etwas stecken, das Sie nichts angeht. Hank
meint, man könne sich auf Sie verlassen.« Seine Stimme
senkte sich eine Spur. »Ich hoffe um Ihretwillen, daß
er recht hat, Mister!«


»Er hat recht«, sagte ich kurz.


»Hm.«
Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wissen Sie was? Es ist heiß
hier. Vielleicht werde ich doch ein Bier trinken.«


Ich bestellte zwei frische Bier
und trug sie in die Nische zurück. Er nahm einen tiefen Zug und starrte mich
dann erneut eine halbe Minute an.


»Es war so«, sagte er
plötzlich. »Ungefähr eine Woche bevor sie den abgeschnittenen Kopf fanden, fuhr
ich zusammen mit meiner Frau zu Besuch zu ein paar Freunden, die von uns aus
fünf Kilometer weiter oben im Valley wohnen. Wir verließen gegen acht Uhr nach
dem Abendessen das Haus. Unsere beiden Mädchen ließen wir zurück. Die Älteste
war damals sechzehn und die andere zwei Jahre jünger. Niemand im Valley hatte
sich je etwas dabei gedacht, seine Kinder allein zu Hause zu lassen. Das
schlimmste Verbrechen, was je vorkam, war, daß ein paar Jungens irgend jemandes Wagen stahlen und ihn ein paar Kilometer
weit wegfuhren.«


Seine Augen bewölkten sich
leicht. »O ja, es war auch etwas Geld im Haus — um dreihundert Dollar. Ein
Käufer hatte mir das Geld am Nachmittag so spät gegeben, daß ich es nicht mehr
rechtzeitig auf die Bank bringen konnte. Als wir zu unseren Freunden kamen,
stellte meine Frau fest, daß sie ein Geburtstagsgeschenk zu Hause vergessen
hatte, und sie wurde ganz aufgeregt. Wir tranken ein paar Gläser, und ich
merkte, daß sie keine Freude an der Einladung hatte, solange sie nicht das
Geschenk überreichen konnte. Ich sagte also, ich führe zurück, um es zu holen.


Ich fuhr meinen leichten
Lastwagen und hatte eine doppelläufige Flinte mit dabei — wir waren ein paar
Tage zuvor hinter irgendwelchen Vögeln her gewesen, ohne Glück gehabt zu haben.«


Er holte plötzlich tief Luft.
»Ich parkte und war schon halb an der Haustür, als ich das jüngere der beiden
Mädchen im Haus drinnen weinen hörte. Ich hatte sie in ihrem ganzen Leben zuvor
nie so weinen gehört — es klang, als ob sie sich schämte.«


Seine Augen waren wie
Gletscher, während er auf etwas starrte, das sich einen halben Meter über
meinem Kopf zu befinden schien. »Da wußte ich, daß irgend etwas geschehen war — etwas Schlimmes. Ich
packte das Gewehr und eine Handvoll Patronen, lud es und trat eben durch den
Vordereingang, als die beiden das Haus durch die Hintertür verließen. Die
Kleider der Mädchen waren zerrissen und lagen über den ganzen Boden verstreut.
Ich fand die beiden Mädchen in unserem Schlafzimmer, Seite an Seite auf unser
Bett gefesselt. Es war schlimmer als alles, was Sie sich vorstellen können,
Mister.


Ich hielt mich nicht damit auf,
sie loszubinden, denn ich wußte, daß es zu spät war, ihnen irgend
etwas zu ersparen — es war alles geschehen, während ich fünf Kilometer
entfernt bei einem Glas Whisky gesessen war. Aber ich dachte, daß ich, wenn ich
mich sehr beeilte, eine gute Chance hätte, die Kerle zu erwischen. Ich kannte
jeden Quadratzentimeter auf viele Kilometer weit, und ich glaubte nicht, daß
die Burschen aus dem Valley stammten, wer immer sie auch sein mochten.


Ich habe früher viel gejagt — jetzt
tue ich das nicht mehr. Deshalb konnte ich mich sehr leise bewegen. In kurzer
Zeit hatte ich die Kerle eingeholt. Ich hörte, wie sie sich unterhielten — und lachten!


Mein Wunsch, sie umzubringen,
war so heftig, daß ich beinahe daran erstickte — ich konnte keine zehn Sekunden
mehr warten, um den beiden gefaßt gegenüberzutreten.


Ich kam also wie ein Irrer auf
die Kerle zugerannt, und das gab ihnen eine Chance.
Was ich wollte, war, jedem eine Ladung voll in den Bauch zu geben und sie dann
liegenzulassen. Aber ich hatte keine Gelegenheit dazu.«
In seiner Stimme schwang noch immer leises Bedauern mit. »Sie waren viel jünger
als ich und konnten schneller rennen, und so mußte ich stehenbleiben und
versuchen, was sich mit dem Gewehr anfangen ließ. Ich schoß dem einen von ihnen
ins Bein, und er taumelte, wie am Spieß schreiend, von seinem Gefährten weg.«


Er leerte sein Glas und wischte
sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Hier drin ist’s aber heiß. Jedenfalls,
der andere verlor die Nerven und blieb stocksteif stehen, die Hände in der
Luft. Er schrie fortwährend: >Schießen Sie nicht! Schießen Sie nicht!< Ich befahl ihm, sich umzudrehen und auf mich
zuzugehen. Als er vielleicht noch zwei Meter von mir entfernt war, schoß ich
den anderen Gewehrlauf auf ihn ab. Ich wollte ihm in den Bauch schießen, aber
ich zitterte wohl ein wenig, und so traf ich weiter oben — mehr in die Brust.
Er fiel hin und rührte sich nicht mehr. Der andere war inzwischen natürlich
verschwunden. So drehte ich mich um und ging nach Hause.«


»Haben Sie einen der beiden
erkannt?«


»Der eine, den ich ins Bein
traf — es war sein Kopf, den sie acht Tage später fanden.«


»Wie steht es mit dem anderen?«


»Er kam mir irgendwie bekannt
vor, aber ich dachte, ich hätte ihn umgebracht, und dann spielte es keine allzu
große Rolle mehr, wer er war.«


»Ich kann Ihren Standpunkt
verstehen«, sagte ich.


»Niemand im Valley wurde in den
nächsten paar Wochen vom Doktor wegen Schußwunden
behandelt«, sagte er. »Ich weiß es, denn ich hatte ihm Bescheid gesagt.«


Ich beugte mich über den Tisch,
und sein Gesicht war nahe dem meinen. »Bis heute morgen,
Mister, wußten nur sechs Leute von dieser Geschichte. Ich, meine Frau, die
beiden Mädchen, der Doktor — und Hank Williams. Deshalb habe ich, als Hank
sagte, er vertraue Ihnen, mit der Sache herausrücken müssen.«


»Sie wissen, was ich bin?« fragte ich ihn.


»Klar — ein Polizeilieutenant«,
sagte er ruhig. »Ändert das was an den Dingen?«


»Sie haben ein verteufeltes
Risiko auf sich genommen«, sagte ich leise. »Ich weiß es zu schätzen — die
Stücke, die Sie mir da geliefert haben, passen hübsch in die Lücken meines
eigenen Puzzles.«


»Okay«, sagte er. »Dann gehe
ich jetzt wieder — ich hab’ noch einiges zu tun.«


»Gut«, sagte ich. »Wie geht es
jetzt den beiden Mädchen?«


»Gut«, sagte er rauh. »Die Älteste ist schon verheiratet, und die andere
ist noch in der Schule, aber sie bildet sich ein, sie habe ihren festen Freund
schon am Bändel.«


»Das ist gut«, sagte ich
sachlich.


»Uns ist es recht — meiner Frau
und ich sind die Dinge, wie sie sind, ganz recht.« Er
stand auf und drängte sich aus der Nische. »Vermutlich werden wir uns nicht wiedersehen«,
sagte er langsam. »Oder?«


»Vielleicht werden Sie mich
gelegentlich wiedersehen«, sagte ich. »Aber ich werde Sie nicht sehen. Ich habe
ein solch miserables Gedächtnis für Gesichter, daß Ihres bereits vor mir
verschwimmt.«


»Das habe ich mir gedacht.« Seine Stimme klang etwas freundlicher, wenn auch nur eine
Idee. »Sie sollten sich eine Brille zulegen, Mister.«


Und dann war er verschwunden.
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Es war nachmittags gegen halb
vier, als ich in die Stadt zurückkam. Ich parkte den Wagen in der Nähe des Pines Hotels und blieb eine Weile
im Healey sitzen, während ich überlegte, was ich nun tun sollte. Ich dachte
ausreichend lange darüber nach, um zu dem Entschluß zu kommen, daß es sich lohnte, aber nicht lange genug, um diesen Entschluß wieder
zu ändern. Das einzige, was ich mir im Augenblick nicht leisten konnte, war,
nervös zu werden, sonst würde ich binnen kürzester Frist neben Charlie Katz
sitzen, Papierpuppen ausschneiden und sie Johannes den Täufer nennen.


Ich nahm mir nicht die Mühe,
zum Empfang zu gehen, sondern fuhr geradewegs mit dem Aufzug zum achtzehnten
Stock empor. Wenn die beiden ausgerückt waren, war es Pech, und ich konnte mich
an einen stillen Platz begeben und mir den Hals durchschneiden. Nachdem ich
dreimal äußerst laut an die Tür von Nummer neunzehn-null-eins geklopft hatte,
öffnete sie sich schließlich, und eine triefäugige Georgie
blinzelte mich an.


»Ist Gabriele da?« fragte ich sie.


»Hm.«
Sie gähnte laut, und ich hörte förmlich ihre Pyjamajacke vor Entsetzen
quietschen. »Aber er schläft«, sagte sie. »Es ist letzte Nacht ein bißchen spät
geworden, und wir kamen erst gegen Morgen ins Bett.«


»Ich gehe in Eds Zimmer«, sagte
ich. »Wecken Sie Gabe auf. Sagen Sie ihm, die Sache sei sehr wichtig und er
solle zu ihm hinüberkommen. Haben Sie das verstanden?«


»Oh, natürlich.« Sie fuhr sich
mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar. »Himmel, ich wette, ich sehe
gräßlich aus!«


»Sie sehen großartig aus«, log
ich schamlos. »Eine Wucht, Georgie. Wenn Gabriele
nicht bereits drinnen wäre, würde ich sagen, der Teufel hol’s,
und zu Ihnen hineinschlüpfen.«


Sie kicherte entzückt. »Ich werd’s Gabe sagen.«


»He, Sie werden sich doch nicht
über einen Burschen beschweren, nur weil er auf das phantastischste Mädchen der
Stadt scharf ist, oder?« sagte ich und fragte mich, wo ich diese Art Dialog
wohl aufgeschnappt haben mochte — wahrscheinlich bei einer dieser späten
Spätsendungen des Fernsehens, dachte ich, in der sie all diese Filme zeigen,
die zu der Zeit gedreht wurden, als Wallace Beery
jugendliche Helden spielte.


»Na schön«, sagte sie spröde,
taktvoll mit einer Hand eine Haarnadel am Hinterkopf außer Sichtweite bringend.
»Ihnen zuliebe, Goldschätzchen, werde ich den Mund halten.«


»Vielen Dank, Georgie«, sagte ich und bleckte die Zähne. »Also, vergessen
Sie’s nicht — holen Sie Gabriele jetzt gleich aus dem Bett!«


»Bestimmt«, sagte sie
zuversichtlich. »Er wird in null Komma nichts drüben sein. Wer, soll ich sagen,
möchte, daß er aufwacht?«


»Ich«, sagte ich verdutzt.


»Oh, natürlich!« Sie kicherte
schrill. »Bin ich nicht blöde?« Georgie
warf mir eine nach Alkohol duftende Kußhand zum
persönlichen Gebrauch zu, aber ich hatte Glück und konnte ihr ausweichen,
während sie die Tür schloß.


Ich hatte soeben die Hand
gehoben, um an Duprez’ Tür zu klopfen, als die Tür
von Nummer neunzehn-null-eins wieder aufsprang und Georgies
Kopf wie wahnsinnig herausfuhr. Auf ihrem Gesicht erschien ein erleichtertes
Lächeln, als sie sah, daß ich nur etwa zwei Meter weitergegangen war. »He,
Süßer!« Sie blinzelte, und das war ein Fehler, denn die Augentusche begann,
nach allen Richtungen auseinanderzulaufen.


»Ja?«
sagte ich vorsichtig.


»Wie heißen Sie?«


Ich schloß die Augen, so daß
sie deren mordlüsternen Ausdruck nicht sehen konnte, und nannte ihr dann meinen
Namen.


»Ach ja!« Das Lächeln
verschwand langsam aus ihrem Gesicht und machte einem Ausdruck wütender
Entrüstung Platz. »He! Sie sind dieser Polyp — und Sie machen solche Witze, daß
Sie zu mir hineinschlüpfen wollen!«


»Würden Sie denn mit einem
Polypen nicht ins Bett gehen?« fragte ich neugierig.


»Nein«, sagte sie abweisend.
»Nie im Leben!« Die zuklappende Tür entzog mir ihren Anblick.


Auf das erste Klopfen hin
antwortete Duprez’ Stimme. »Herein!« Ich öffnete die
Tür und trat in sein Zimmer. Er saß im selben Stuhl wie am Abend zuvor. »Lieutnant Wheeler«, sagte er lächelnd. »Ein dienstlicher
Besuch?«


»Woher wußten Sie, daß ich es
bin?« fragte ich ihn.


»Ich habe Ihre Schritte
ausreichend oft gehört, um ihre charakteristischen Merkmale zu erkennen«, sagte
er. »Setzen Sie sich, wenn Sie nicht gleich wieder gehen müssen, Lieutenant.«


»Georgie
weckt Gabriele auf und schickt ihn so schnell wie möglich herüber«, sagte ich.
»Ich wollte mit Ihnen beiden sprechen. Es ist wichtig.«


»Ich glaube, wir gestehen ihm
besser eine Viertelstunde zu«, sagte er und kicherte. »Gabe ist ein
leidenschaftlicher Aufsteher.«


Vielleicht dauerte es gar nicht
länger als eine Viertelstunde, bis Gabriele ins Zimmer trat, aber mir schien es
wesentlich länger zu sein. Er wirkte auch nicht gerade, als ob er vor
Lebenslust platzte.


»Was, zum Teufel, ist denn so
wichtig, daß Sie mich mitten in der Nacht aus dem Bett holen?«
knurrte er mich unheilvoll an.


»Ich möchte mit Ihnen ein
Abkommen treffen«, sagte ich.


Eine Sekunde lang sah er
überrascht drein. Dann zuckte er die Schultern und zündete sich eine Zigarette
an. »Was für ein Abkommen?«


»Ich kann die Sumners verhaften
lassen — und völlig zu Recht«, sagte ich. »Aber erst muß ich an zwei Orte
gelangen können, zu denen ich rechtmäßig keinen Zutritt habe. Deshalb brauche
ich Ihre Hilfe.«


»Was kommt dabei für uns heraus?« sagte Gabriele und zuckte die Schultern.


»Tinos Leiche«, sagte ich, und
er erstarrte. »Und die Befriedigung, die Sumners auf dem Weg zur Gaskammer zu
erleben. Und keinerlei Mühe.«


Duprez wandte mir einen Augenblick
lang das Gesicht zu. »Sie müssen zuerst an zwei Orte, zu denen Sie rechtmäßig
keinen Zutritt haben? Was sind das für Orte, Lieutenant?«


»Das Sumnersche
Haus im Valley — und die dahinter liegende Familiengruft.«


»Und dort befindet sich Tinos
Rumpf?« fragte Gabriele schnell.


»Ich glaube, ja — ich bin fast
sicher«, sagte ich. »Es würde mich acht Tage kosten, um die amtliche Vollmacht
dafür zu bekommen, und das würde für Crispin Sumner einen Hinweis bedeuten. Das
können wir uns nicht leisten.«


»Im Augenblick sind nur er und
seine Frau im Haus«, sagte Duprez ruhig. »Das Mädchen
— Charity — ist seit Tagen nicht dort gewesen. Ich
glaube, Gabe wird Wert darauf legen, sie auch dort zu wissen?«


»Ja«, sagte Gabriele bedächtig.
»Ich möchte sie auch dort haben.«


»Ich werde sie mitbringen«,
sagte ich zustimmend.


»Wenn Sie das so sagen, wäre
ich gern ein Gentleman und würde Ihnen aufs Wort glauben«, sagte Gabriele sehr
höflich. »Aber wenn sie nicht da ist?«


»Dann ist die Abmachung
hinfällig«, sagte ich gleichmütig. »Wenn das Mädchen nicht da ist — dann haben
Sie eben die Fahrt ins Valley umsonst gemacht. Vielleicht können Sie dann noch
immer die Hälfte Ihres Planes verwirklichen — das liegt bei Ihnen.«


»Ich finde, das klingt
vernünftig, Gabe«, sagte Duprez. »Wann soll das Ganze
stattfinden?«


»Heute nacht«,
sagte ich scharf. »Ich glaube, Crispin Sumner beginnt bereits, nervös zu
werden. Ich möchte ihm keine Chance geben, vor uns in diese Gruft zu kommen.«


»Wir werden Tag und Nacht
beschattet«, sagte Duprez.


»Das ist die Idee des
Sheriffs«, sagte ich kurz. »Ich werde jetzt gleich dafür sorgen, daß die
Überwachung aufgehoben wird.«


Über die Hotelvermittlung ließ
ich mich unmittelbar mit Captain Parkers Büro verbinden. Seine Stimme klang
kühl, als er erfuhr, wer am Apparat war. Der Captain zieht die mehr orthodoxen
Beamten vor, die respektvoll lauschen, wenn er den Mund aufreißt, und das ist
meistens der Fall. Ich teilte ihm mit, ich riefe im Auftrag des Sheriffs an und
wir bäten, die Beschattung Martinellis und Duprez’ sofort oder spätestens am kommenden Morgen
aufzuheben. Ich drückte auf hübsche und gewählte Weise meinen Dank im Namen des
Sheriffs aus, und er schnurrte beinahe vor Zufriedenheit, als ich auflegte.


»Gut«, sagte Gabriele. »Diese
Familiengruft — haben Sie sie gesehen?«


»Sie hat eine schwere Bronzetür
mit einem Kombinationsschloß, und Crispin kennt die
Kombination natürlich.« Ich warf Gabriele einen betont
ausdruckslosen Blick zu. »Ich nehme nicht an, daß es Ihnen irgendwelche
Schwierigkeiten bereitet, ihn dazu zu überreden, uns die Gruft zu öffnen?«


»Es wird keinerlei
Schwierigkeiten machen.«


»Wie kommen wir ins Haus, ohne
seinen Verdacht zu erregen?« fragte Duprez sachlich. »Ein kurzer Telefonanruf oder so etwas
wäre das Ende.«


»Mit Hilfe der Schwester — Charity«, sagte ich. »Ich rechne fest mit ihr, auch wenn
Sie davon nicht überzeugt sind. Ich werde sie ihn anrufen und ihm sagen lassen,
sie käme nach Hause. Sie hat einen großen Wagen, mit genügend Platz, um uns zu
dritt darin verstecken zu können, während sie vors Haus gefahren kommt.«


»Wird sie das tun?« sagte Gabriele. »Wenn sie mich und Ed sieht, wird sie es
mit der Angst zu tun bekommen.«


»Ich glaube, das ist alles
okay. Sie vertraut mir«, sagte ich bescheiden.


»Ich glaube, der Lieutenant ist
fehl an seinem Platz. Was, Ed?« sagte Gabriele
grinsend. »Was gibt es sonst noch?«


»Sie fahren persönlich zum
Valley hinaus und halten irgendwo an der Main Street«, sagte ich. »Wir können
Sie nicht übersehen — das Nest ist nicht groß genug dazu. Wir halten und
übernehmen Sie — sagen wir um neun Uhr — in unseren Wagen.«


»Großartig.« Gabriele nickte.
»Dann kann ich jetzt noch ein bißchen schlafen.«


»Wieviel
Beamte werden außer Ihnen noch dasein, Lieutenant?« fragte Duprez.


»Nur ich«, sagte ich. »Ich
möchte den dienstlichen Ruhm allein einheimsen.«


»Das kann ich Ihnen nachfühlen.« Er kicherte. »Damit wäre also alles organisiert. — Oder
gibt es noch etwas?«


»Nicht, daß ich wüßte«, sagte
ich.


»Nur noch eine Kleinigkeit,
Lieutenant«, sagte Gabriele neugierig. »Ich hatte damit gerechnet, daß wir die
Sumners erledigen müßten und Sie versuchen würden, uns festzunehmen. Für einen
Kleinstadtpolypen haben Sie eine ziemlich schwierige Aufgabe auf sich genommen.
Was hat Sie also bewogen, Ihre Ansicht zu ändern?«


»Daß Sie zu zweit sind«, sagte
ich ruhig. »Damit sind die Chancen bei weitem zu gering geworden. Ich würde das
Risiko eingehen, es mit einem von Ihnen beiden aufzunehmen — aber zusammen?« Ich schüttelte bedächtig den Kopf.


Gabriele bellte vor Lachen.
»Weißt du was, Ed? Dieser Bursche könnte es weit bringen — wenn er einen
anständigen Beruf hätte!«


 


Es war nach sechs Uhr, als ich
in die Zentrale ging, aber der Bursche, den ich sprechen wollte, war von Geburt
an eine Art genialer Irrer, der Uhren nur als Unterbrechung der Monotonie der
Wände betrachtete. Als ich in sein Labor trat, stand er über ein Mikroskop
gebeugt, und ich mußte ihm beinahe in die Ohren schreien, bevor er den Kopf
hob.


»Hallo, Al!« Er grinste breit.
»Ist dem Sheriff endlich der Geduldsfaden gerissen, und hat er Sie
heimgeschickt?«


»Noch nicht, Mac«, sagte ich.
»Aber stellen Sie sich für morgen darauf ein, das kann leicht passieren. Ich
möchte Sie um einen Gefallen bitten — um zwei —, und beides muß schnell und
inoffiziell geschehen.«


»Was denn?«


»Scherzartikel«, sagte ich.
»Einen falschen Füllfederhalter, der Wasser spritzt—«


»Können Sie bekommen.«


»Schön — das zweite ist
vielleicht ein bißchen schwieriger. Ich brauche eine magnetisierte Achtunddreißiger, Mac, die man an die Unterseite eines
Armaturenbretts heften kann — geladen natürlich.«


»Keines von beiden bildet ein
Problem«, sagte er düster lächelnd. »Es sei denn, Sie wollen für die Pistole
nicht unterschreiben?«


»Nein«, sagte ich schwach.


»Vermutlich haben Sie Ihre
Gründe dafür.« Er zuckte die Schultern. »Dann werde
also ich unterschreiben und hoffen, daß niemand die Unterschrift liest und sich
wundert, warum, zum Kuckuck, ich des Nachts eine Pistole mit nach Hause nehme.«


»Sie sind ein Schatz, Mac.
Können Sie mir alles gleich besorgen, weil ich knapp an Zeit bin, und darf ich
Ihr Telefon benutzen, um dem Sheriff zu sagen, daß ich im Valley bin, um einer
heißen Spur zu folgen?«


»Al Wheeler«, sagte er bitter,
»Sie hätten Hochstapler werden sollen.«
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Ich warf einen Seitenblick auf Charitys Profil, das an sich sehenswert war, aber ich
wollte auch wissen, wie sie zurechtkam.


»Ich glaube, ich bin
übergeschnappt«, sagte sie mit tiefer Stimme. »Wie ich mich von dir habe
überreden lassen! Zu meinem eingebildeten Fatzken von
Bruder zurückzukehren wie die verlorene Tochter! Dich und diese beiden anderen
Männer, die wir im Valley auflesen werden, zu verstecken, so daß ihr alle ins
Haus hineingelangen könnt! Und all das nur wegen zwei Orgien.«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr und stellte fest, daß es kurz nach halb acht Uhr war.


»Biege dort vorn von der Straße
ab, wir haben noch eine Menge Zeit, Baby«, sagte ich. »Wir wollen uns noch ein
bißchen unterhalten.«


»Das ist eine der originellsten
Begründungen, die ich je für das Ansinnen, von einer verlassenen Straße
hinunterzufahren, gehört habe!«


Der Continental fuhr leise auf
den Grasstreifen neben der Straße, und Charity
stellte den Motor ab.


»Okay.« Ihre Finger hielten
noch immer das Lenkrad fest umfaßt. »Ich höre.«


»Den größten Teil der
Geschichte kenne ich nun, Baby«, sagte ich, »und den Rest kann ich mir denken.
Als Bruder Barney von deinem Vater aus dem Haus geworfen wurde, stieß er
irgendwann irgendwo auf Tino Martinelli — die
Einzelheiten sind unwichtig. Was wichtig ist, sie schlossen sich zusammen und
kehrten eines Abends ins Valley zurück.«


Charity schloß fest die Augen. »Muß
ich mir das alles noch einmal anhören?«


»Du hast dich seit fünf Jahren
damit belastet«, erinnerte ich sie sanft. »Einmal mehr kann vielleicht alles
ändern.«


»Na gut«, sagte sie leise.


»Sie gingen in ein Haus und —
na ja, lassen wir, was dann kam — jedenfalls der Vater kam zurück, als die
beiden eben weggingen, erwischte sie und schoß beide Läufe seiner Schrotflinte
leer. Tino wurde ins Bein geschossen, aber Barney bekam eine volle Ladung in
die Brust. Damit saßen die beiden also im Valley fest, beide verletzt und, vor
allem Barney, unfähig, noch weiter zu reisen. So nahmen sie die einzige Chance
wahr, die sich ihnen bot — Barney ging zu seinem Vater zurück, um ihn um
Zuflucht zu bitten. Eli Sumner nahm seinen Sohn und den Freund seines Sohnes
auf.


Tino schien als ans Bett
gefesselter kranker Gast sicher, aber Barney wäre doch sofort von den
Hausangestellten erkannt worden. Er mußte also wohl versteckt werden?«


»Ja, im Keller«, sagte Charity tonlos. »Über Nacht entfaltete ich den Fimmel,
meine eigenen Filme zu entwickeln. Deshalb mußte die Kellertür geschlossen
bleiben, und ich hatte den Schlüssel in Verwahrung, für den Fall, daß jemand
dadurch, daß er im falschen Augenblick dort Licht machte, meine Fotos ruinierte.«


»Ihr dachtet, die Polizei jagte
im ganzen Gebiet hinter den gesuchten Männern her, und wagtet deshalb nicht,
für Barney einen Doktor zu holen, stimmt’s?«


»Es war schrecklich«, flüsterte
sie. »Vater brachte es fertig, genügend Medikamente zu beschaffen, um ihm den
größten Teil der Zeit die Schmerzen fernzuhalten; aber wir wußten alle, daß er
sterben würde. Eines Nachts faßte Vater den Entschluß, einen Arzt zu holen, und
Tino war nahe daran, Amok zu laufen.«


»Und nachdem Barney tot war,
wurde seine Leiche in die Familiengruft gebracht«, fuhr ich fort. »Und Tino
wurde wieder gesund.«


»Er war eifrig damit
beschäftigt, Pläne für den Rest seiner Zukunft zu entwerfen — als Mitglied der
Familie Sumner«, sagte sie bitter. »>Verratet ihr mich, dann verrate ich,
daß euer toter Sohn ungesetzmäßig hinter dem Haus begraben liegt<, war der
Inhalt dieser Pläne, wenn er es auch nicht wörtlich sagte. Von Dankbarkeit zu
Erpressung ist ein kleiner Schritt!«


Sie wandte den Kopf von mir ab
und dem Fenster auf ihrer Seite des Wagens zu. »Vater und Crispin haßten ihn,
nicht nur um seiner selbst willen, sondern wegen der ungeheuren Bedrohung, die
er für die Familie Sumner darstellte. Ich war damals eben achtzehn, und weil
sie ihn haßten, brachte ich mich dazu, ihn zu mögen, und nach einer Weile
dachte ich, ich wäre in ihn verliebt. Er faszinierte mich — sein auf eine derbe
Art gutes Aussehen, die Weise, in der ihm seine völlige Skrupellosigkeit alles
einzubringen schien, was er haben wollte.« Sie lachte
gezwungen. »Ich glaube, ich war auch gerade im richtigen Alter dafür.«


»Wie kam es dann sozusagen zur
Explosion?« fragte ich.


»Das lag an mir«, flüsterte
sie. »Vater war für zwei Wochen zu Bekannten nach San Francisco gefahren. Alle
Hausangestellten hatten eine Woche Urlaub bekommen, mit Ausnahme von Emily, der
Köchin, die jeden Tag nach dem Abendessen heimging. In der zweiten Nacht kam
Tino in mein Zimmer und stieg zu mir ins Bett. Zuerst war ich vor Angst wie
erstarrt — wegen des Erwischtwerdens, meine ich — ,
aber er fragte, um wen ich mir denn Sorgen mache; und als ich Crispin erwähnte,
lachte er nur. Ich schöpfte aus seiner Haltung Vertrauen, und bald redeten wir
mit normaler Stimme und lachten laut.


Dann kam Crispin in der
Absicht, seine jungfräuliche Schwester mit Gewalt zu retten, und traf sie sich
köstlich amüsierend an. Tino behandelte Crispin voller Verachtung und machte
sich einen Spaß daraus, ihn zu necken. Er sagte, Crispin täte besser daran,
sich an den Gedanken zu gewöhnen, denn dies wäre in der Zukunft ein permanentes
Arrangement. Tino grinste die ganze Zeit über, während er zusah, wie Crispin
sich wand. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Sache auf die Spitze
zu treiben — und so sagte er, Crispin möge nicht vergessen, daß, wenn er
heiratete und seine Frau mit heimbrächte, er, Tino, als sein neuer Bruder
dieselben ehemännlichen Rechte für sich beanspruche. Zu dieser Zeit erwog
Crispin ernsthaft, Jessica zu bitten, ihn unter der Voraussetzung einer langen
Verlobungszeit zu heiraten. Und es war die plötzliche Vision einer Zukunft voll
endlosen Schreckens, in der Tino von Tag zu Tag anmaßender und überheblicher
werden würde, die Crispin den Kopf verlieren ließ.«


Charity begann leise zu weinen. »Er
schien noch kaum das Zimmer verlassen zu haben, als er mit einer Axt in der
Hand zurückkehrte! O Gott — ich sah ihn dort stehen, seine Augen glühten wie
die eines Irren, und dann holte er mit der Axt aus, und ich sah Tinos Kopf
davonrollen!« Sie schluchzte einige Zeit unbeherrscht,
während ich sie zu trösten versuchte, ohne etwas damit zu erreichen. Dann
beruhigte sie sich allmählich und zündete sich eine Zigarette an.


»Ich fiel in Ohnmacht«, sagte
sie mit gepreßter Stimme. »Als ich aufwachte, lag ich
in Vaters Zimmer, und die Tür war von außen verschlossen. Crispin mußte mich
dorthin getragen haben. Gegen neun Uhr morgens kam er ins Zimmer, noch immer
mit diesem irren Ausdruck im Gesicht, und sagte, wir teilten nun allein das
Geheimnis, auf welche Weise er die Familie von diesem Teufel erlöst habe — und
dann schwafelte er unaufhörlich weiter.


Während der Nacht hatte er
unglaubliche Arbeit geleistet. Alle meine Bettücher
waren verbrannt worden. Er hatte den Boden geschrubbt, um die Blutflecken zu
entfernen. Nichts wies mehr darauf hin, daß Tino je existiert hatte. Crispin
erzählte mir, er wäre lange durchs Gestrüpp gegangen, um irgend
etwas loszuwerden, und mußte dann eine Bewußtseinsstörung
gehabt haben, denn als er wieder bei Sinnen war, befand er sich kilometerweit
von dem letzten Ort entfernt, an den er sich erinnerte. Ich machte mir keine
Gedanken darüber, was es wohl gewesen war, das er, um es loszuwerden, so weit weggetragen hatte, bis ich Tinos Kopf in einer der
Zeitungen entdeckte.«


»Hat er dir je gesagt, was er
mit Tinos Rumpf gemacht hat?«


»Ich habe ihn nie danach
gefragt.«


»Er ist sicher in der Gruft — sonst
wäre er irgendwo aufgetaucht. Crispin war in dieser Nacht bestimmt nicht bei
sich, weil er den Kopf nicht mit in die Gruft gelegt hat.«
Die Vorstellung, wie ihr Bruder mit einem menschlichen Kopf im Sack durchs
Unterholz stapfte, konnte für Charity nicht angenehm
sein. »Was hat dein Vater gesagt, als er Tino nach seiner Rückkehr nicht mehr
vorfand?«


»Nichts«, antwortete sie. »Ich
glaube, er wollte gar nichts wissen. Er hatte Angst vor dem, was er von seinen
eigenen Kindern als Antwort erhalten könnte. Nachdem Barnaby gestorben war,
verlor Vater jeden Lebenswillen, glaube ich.«


»Sollen wir nicht noch ein
bißchen weiter fahren und eine Tasse Kaffee oder einen Whisky trinken?« schlug ich vor.


»Nein, danke, Al.«


»Die Beichte ist vorüber,
Baby«, sagte ich. »Hör zu und denk mal nach, wie wir es schaffen.«


Ich erzählte ihr von dem
Abkommen, das ich mit Gabriele und Duprez
getroffen hatte, und daß sie die beiden Männer waren, die wir im Valley abholen
würden. Daß sie, Charity, ein Teil des Abkommens
bildete und daß sie, wie sie ja bereits wußte, sozusagen das Trojanische Pferd
bildete, um uns ins Haus gelangen zu lassen, ohne daß es einen Wirbel gab.


Charity starrte mich, als ich geendet
hatte, mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an. »Nun laß uns einmal die
Möglichkeiten betrachten«, fuhr ich fort. »Crispin hat nicht die geringste
Chance — wenn Gabriele ihn nicht erwischt, so wird ihn die Polizei erwischen.
Jessica verliert so und so ihren Mann, und abgesehen davon, besteht für sie,
glaube ich, keine große Gefahr. Dich möchte Gabriele tot sehen, weil du eine
der beiden überlebenden Sumners bist, die im Haus waren, als sein jüngerer Bruder
umgebracht wurde.


Ich meinerseits möchte, daß du
am Leben bleibst, und ich brauche dich dringend als Lockvogel, sonst fliegt die
ganze Sache auf. Außerdem möchte ich genügend Material gegen Gabriele und Duprez in die Hand bekommen, um sie für lange Zeit hinter
Schloß und Riegel zu bringen. Du hast die Wahl, Baby. Du kannst mich irgendwo
absetzen und geradewegs nach Pine City zurückfahren,
oder du kannst im Valley den Lockvogel spielen.«


»Ich — ich weiß nicht, Al.«


»Du gehst mit mir zusammen das
Risiko ein«, sagte ich sachlich. »Und ich kann die Last der Schuld von deinen
prächtigen Bronzeschultern heben.«


»Mach keine albernen Witze,
Al«, bat sie.


»Ich weiß, daß du mit Tinos Tod
nichts zu tun hattest. Juristisch gesehen, bist du mitschuldig — aber das ist
idiotisch, wenn man bedenkt, wie wenig Möglichkeit du hattest, dich frei zu
entscheiden. Du kannst nicht umhin, den Tatsachen jetzt ins Gesicht zu sehen.
Crispin wird, bevor die Nacht vorüber ist, entweder tot oder verrückt sein, und
du bleibst übrig — mitsamt einem Polizeilieutnant,
der dir über die Schulter blickt, um dafür zu sorgen, daß alles klappt.
Vorausgesetzt, daß du noch am Leben bist, heißt das.«


»Al, Baby«, sagte sie mit
hysterischem Gelächter. »Du Spinner! Wie könnte ein Mensch einer so gußeisernen Garantie wie dieser widerstehen!«


»Großartig!«
sagte ich begeistert. »Vergiß also nicht — wenn
Gabriele und Duprez in den Wagen steigen, hast du
keine Ahnung, wer sie sind. Du nimmst einfach vage an, daß es sich um meine
Freunde handelt.«


»Ich werde daran denken«, sagte
sie schaudernd.


Ich tastete unter dem
Armaturenbrett herum, bis ich genügend Metall fand, um die magnetisierte
Pistole daran zu befestigen. Den Rest der Fahrt zum Valley und in die Main
Street verbrachte ich ausschließlich damit, Charity
Einzelheiten über den Gebrauch der Waffe einzuprägen, wobei ich sie mindestens
fünfzigmal laut »Die Pistole ist entsichert« vorsagen ließ. Ich hätte es für
eine Ironie des Schicksals gehalten, wenn sie, in der Absicht, mich zu retten,
mir eine Kugel in den Kopf gejagt hätte.


Alles klappte wie am
Schnürchen, als wäre das Unternehmen seit Monaten geplant gewesen. Gabriele und
Duprez stiegen hinten ein, als wir in der Main Street
hielten. Als wir in Sichtweite des Hauses kamen, hockten wir zu dritt hinten
auf dem Boden des Wagens, bis Charity neben den zum
Vordereingang hinaufführenden Stufen hielt. Jessica und Crispin kamen heraus,
um sie zu begrüßen, und wurden vermittels Gabrieles Pistole ins Haus
zurückgetrieben. Innerhalb von fünf Minuten saßen wir als geschlossene Gruppe,
wenn auch nicht eben behaglich, im Wohnzimmer.


»Planung und Koordination haben
die Sache so einfach gemacht«, sagte Gabriele vergnügt. »Sie haben gute Arbeit
geleistet, Lieutenant. Nun haben Sie vielleicht einen Begriff davon bekommen,
wie genau Ed und ich jeweils bei unseren Jobs unsere Vorbereitungen treffen, bevor wir etwas unternehmen.«


»Lieutenant?«
fragte Jessica Sumner mit völlig verwirrter Stimme. »Was um alles auf der Welt
geht hier vor? Sind denn alle verrückt geworden? Sind Sie denn nicht im Dienst?
Ich verstehe nicht, was...«


»Wollen Sie nicht Mrs. Sumner in einem der anderen Zimmer einschließen?« sagte ich zu Gabriele.


»Klar. Ich werde mich darum
kümmern«, sagte er.


Jessica, noch immer heftig
protestierend, es müsse sich um einen dummen Streich oder, wenn nicht das, um
ein gräßliches Mißverständnis
handeln, wurde weggeführt. Zwei Minuten später kam Gabriele zurück. »Ich habe
sie ins Badezimmer gebracht. Was kann sie sich Besseres wünschen? Man hat sogar
vom Fenster aus eine schöne Aussicht!«


Crispin räusperte sich leise.
»Lieutenant! Bis jetzt habe ich, ebenso wie meine Frau, angenommen, daß Sie
dienstlich hier wären. Wenn Sie das sind, dann möchte ich wissen, wer diese
beiden anderen Männer sind, die sich gewaltsam mit Hilfe einer Pistole Eintritt
in mein Haus verschafft haben und...«


»Darf ich sie Ihnen vorstellen,
Mr. Sumner?« sagte ich höflich. »Dieser Herr hier ist
Gabriele Martinelli, der ältere Bruder des
verstorbenen Tino Martinelli. Und der Herr dort
drüben ist Mr. Edward Duprez, im Volksmund als der Schleichende Schrecken bekannt.«


Alles Blut wich aus Crispins
Gesicht. Er verkroch sich in seinen Stuhl und begann zu zittern.


»Wir wollen einen Blick in
diese' Gruft werfen«, sagte Gabriele kalt. »Sie kennen doch wohl die
Kombination?«


»Ja, ja.« Crispin nickte
heftig. »Ich werde mitkommen und sie jetzt gleich für Sie öffnen.«


»Gabe«, sagte Duprez sanft, »ich würde gern meine Beine ein bißchen
vertreten. Sollen wir nicht alle mitgehen?«


»Mir soll’s recht sein«, sagte
Gabe obenhin.


Als wir durch den hinteren Teil
des Hauses gingen, gelang es Charity, sich einen
Augenblick lang nahe an mich heranzuschlängeln. »Was
soll ich tun, wenn wir getrennt werden?« flüsterte sie
erregt.


»Wenn du mit Gabriele allein
bleibst, renn, was du kannst, und hol die Pistole unter dem Armaturenbrett«,
sagte ich, und zu mehr reichte es nicht mehr.


In dem Augenblick, als wir die
Gruft erreicht hatten, begann Crispin, an dem Kombinationsschloß
herumzufummeln, als ob sein Leben von der Schnelligkeit abhinge, mit der er es
aufbrachte. Schließlich klickte es zum letztenmal,
die letzte Sicherung sprang auf. Crispin hob triumphierend sein
schweißüberströmtes Gesicht, ganz so, als erwarte er Applaus. Die massive
Bronzetür öffnete sich geräuschlos.


In meinen Nacken bohrte sich
plötzlich kalter Stahl, während geschickte Finger den Achtunddreißiger
aus dem Gürtelholster zogen.


»Sie haben es großartig
gemacht, Lieutenant«, sagte Gabe großzügig. »Bitte keine nervösen Reaktionen,
die Ihnen nur eine Kugel in den Rücken eintragen würden! Sie brauchen jetzt
nichts weiter zu tun, als in die Grube hineinzugehen!«


»Gabriele!«
sagte ich gepreßt, »was zum Teufel soll das heißen? Wir haben ein Abkommen
getroffen! Sie sollten...«


»Jetzt treffen wir eben ein
neues Abkommen, Polyp«, sagte er und kicherte. »Es wird jetzt hübsch rundherum
aufgeräumt — einer stirbt, alle sterben. Keine Zeugen, und da Sie ja auch
unsere Beschatter entfernt haben, wer wird da behaupten, wir hätten je das
Hotel verlassen? Georgie bestimmt nicht, soviel ist
sicher!« Die Pistole bohrte sich noch intensiver in
mein Rückgrat. »Also los!«


Mir blieb keine Wahl, und der
Eingang in diese Gruft wirkte so einladend wie ein offener Sarg. Kaum war ich
drin, als auch Crispin hinter mir hineingeschoben wurde. Dann trat Duprez durch die offene Tür und blieb einen Augenblick lang
stehen.


»Es gibt doch wohl keine
Lichtschalter hier? Bestimmt nicht?« Er lächelte
vergnügt. »Schließ die Tür fest hinter mir zu, Gabe, aber geh nicht weg — die
Luft wird nicht lange reichen. Laß mir genau fünf Minuten Zeit.«


Er trat zwei Schritte weiter in
die Gruft hinein, und die Bronzetür schloß sich hinter uns. Crispin kreischte
schrill auf, als die beklemmende Wirkung der völligen Dunkelheit an seinen
ohnehin mitgenommenen Nerven zerrte. Ich hörte, noch immer von der Nähe des
Eingangs her, Duprez’ triumphierendes Kichern. Dann
drang seine Stimme überraschend laut zu uns herüber. »Willkommen in meinem
Reich, Gentlemen! Hier ist es, wo die Blindheit regiert und die Sehenden die
gejagten, zum Tode verurteilten Kaninchen sind!«


»Das müssen Sie eingeübt haben,
Ed«, sagte ich gelassen. »Niemand kann sich so etwas aus der Eingebung des
Augenblicks heraus ausdenken!«


Er antwortete nicht, und ich
spürte, wie mir ein erstes angstvolles Prickeln den Rücken hinauf- und
hinunterlief. Es gab ein schwaches raschelndes Geräusch, das höchstens zwei
Sekunden andauerte, dann herrschte wieder Stille.


»Das erste kleine Kaninchen ist
erledigt, Lieutenant«, sagte Duprez’ Stimme, und sie
war viel näher als zuvor. »Sie haben noch ein paar Sekunden zu Ihrer Verfügung.
Wie Sie wissen, koste ich gern gründlich das Empfinden absoluter Macht aus. Mich
beeilen würde eine Schmälerung des äußersten Vergnügens bedeuten.«


»Ed, mein Kleiner«, sagte ich
leise, »erinnern Sie sich, was ich gesagt habe, als wir unser Abkommen trafen?
Daß Sie beide zusammen für mich nicht zu bewältigen wären, aber daß ich es mit
jedem von Ihnen aufnehme — einzeln.«


»Reden Sie ruhig noch ein
bißchen, Lieutenant«, sagte er träumerisch, »wenn es Ihnen Spaß macht.«


»Warum, glauben Sie, habe ich
Ihnen beiden gesagt, ich müsse in die Gruft hineinkommen, wie?«
Ich lachte leise. »Ich wußte, Sie würden nicht widerstehen können, Ed, mein
Kleiner. Teile und herrsche — Sie drinnen und Gabe draußen. Begreifen Sie jetzt?«


»Glauben Sie wirklich, daß Sie
in völliger Dunkelheit eine Chance gegen mich haben?«
fragte er zuversichtlich. »Sie werden nie wissen, was vorgefallen ist, bis
alles vorbei ist, Lieutenant.«


»Vergessen Sie nicht, daß ich
dies alles inszeniert habe, Ed«, sagte ich tadelnd. »Ich habe das Abkommen
vorgeschlagen — habe dafür gesorgt, daß wir in die Gruft hineinkommen — ich
werde es also wohl kaum dabei belassen. Oder?«


»Wovon reden Sie eigentlich?« knurrte er.


Ich zog den Spritzfüllfederhalter,
den mir Mac gegeben hatte, aus der Innentasche meiner Jacke und schraubte leise
die Kappe ab. »Von einem dieser Trick-Füllfederhalter, Ed«, sagte ich langsam.
»Man drückt auf einen Knopf und spritzt jemand geradewegs Wasser ins Gesicht.«


»Sind Sie übergeschnappt?« In seiner Stimme lag echtes Erstaunen. »Wie soll Sie das
retten?«


»Man drückt auf einen Knopf und
spritzt Wasser in das Gesicht des anderen«, wiederholte ich. »Das heißt, wenn
das Ding mit Wasser gefüllt ist. Ich habe es nicht mit Wasser gefüllt. Raten
Sie einmal, womit der Federhalter gefüllt ist, Ed, mein Kleiner — speziell für
Sie!«


Er antwortete nicht, und mein
Rücken begann in der Stille, wieder vor Furcht zu zucken. »Es ist Lauge, mein
Kleiner«, sagte ich langsam. »Scharfe Lauge!« Ich sank im Augenblick, als ich
gesprochen hatte, lautlos in die Knie und hörte im Bruchteil einer Sekunde später über meinem Kopf einen
schwachen raschelnden Laut, ähnlich dem eines kleinen, über mich wegfliegenden Vogels. Ich
schlegelte seitlich mit den Armen in der Luft herum und prallte mit dem linken
gegen sein Bein. Aber als ich aufstand, spürte ich die brutale Kraft seiner
Finger, die sich um meine Kehle schlossen. Ich zielte wild mit dem Füllfederhalter in der Richtung, in der
sein Gesicht war, wie ich hoffte, und
drückte auf den Knopf.


Die stählernen Finger glitten
von meiner Kehle, und er begann, gräßlich und anhaltend zu schreien, bis meine
tastenden Finger seine Schultern erwischten und ich ihn halb gehend, halb
laufend auf die Bronzetür zuschieben konnte, die sich am anderen Ende der Gruft
langsam öffnete. Ich duckte mich hinter Duprez’
Rücken, als wir zum Eingang kamen, wobei ich inbrünstig hoffte, er würde bei
dieser Gelegenheit keine Kugel abbekommen, falls Martinelli
ohne Federlesens schießen sollte.


Wir rannten ein paar Meter aus
der Gruft hinaus auf den Rasen, und noch immer geschah nichts. Ich nahm meine
Hände von Duprez’ Schultern und schlug ihm mit der Kante meiner Hand schräg gegen den Nacken. Er
hörte auf zu schreien und sackte auf dem Boden zusammen. Ich fuhr herum und
hielt nach Gabriele Ausschau, als ich einen durchdringenden weiblichen Schrei
hörte, der wie »Al« klang.


Ein paar Sekunden später warf
sich ein Bündel bronzefarbener Rundungen in meine Arme. »Al, Baby!« schrie Charity glücklich. »Ich
dachte schon, du wärst tot!«


»Wo ist Gabriele?« fragte ich, und die panische Furcht kehrte schnell
zurück.


»Dort drüben.« Sie deutete
gleichmütig auf etwas, das wie eine im Gras liegende Bohnenstange aussah.


»Was ist denn geschehen?«


»Als wir beide allein draußen
vor der Gruft standen und er diese gräßliche Pistole
auf mich gerichtet hielt, starb ich beinahe vor Angst«, sagte sie inbrünstig.
»Aber dann — weißt du, was er dann tat?« Ihre Stimme
wurde vor Entrüstung schrille. »Er steckte die Pistole weg und wurde
zudringlich!«


»Und was geschah dann?« knurrte ich.


»Ich habe ihn
zusammengeschlagen«, sagte sie ruhig. »Welches Mädchen hätte das nicht getan?«


Duprez begann zu stöhnen und sich
krampfhaft zu bewegen, und so ging ich zu ihm hinüber und kniete mich neben
ihn. »Ed«, sagte ich ganz ruhig, »es war gar keine scharfe Lauge. Es war
Wasser. Verstehen Sie? Sie haben sich das alles nur eingebildet. Keine Lauge — nur
Wasser! Als es Ihnen ins Gesicht spritzte, erinnerten Sie sich an damals, als
Sie es wirklich erlebt hatten. Sie warteten gar nicht ab, ob es sich nun in Ihr
Fleisch einfraß oder nicht.«


Er tastete nach meinen Armen,
während er sich aufsetzte, und ich half ihm auf die Beine. Er hielt sich ein
paar Sekunden lang an mir fest, bevor er seine Balance wiedergewann.


»Es war keine Lauge?« flüsterte er.


»Nur Wasser«, wiederholte ich
fest.


»Wasser!« Er begann zu lachen
und konnte nicht mehr aufhören. Wir konnten nichts tun als hilflos Zusehen, bis das hysterische Gelächter endete.


»Was ist denn daran so komisch,
Ed?« fragte ich. 


»Ich habe nur an das Syndikat
gedacht, wenn die Gentlemen das eines Tages lesen.« Er
gluckste noch weitere zehn Minuten vor sich hin. »Der Schleichende Schrecken — besiegt
von einer Wasserspritzpistole!«


 


Am nächsten Morgen betrat ich
das Büro wirklich früh — fünf Minuten nach neun Uhr — und fühlte mich beinahe
ausreichend wohl, um den Rest des Tages blauzumachen. Martinelli
und Duprez befanden sich bereits im Countygefängnis. In der Sumnerschen
Familiengruft ging es zu wie an Silvester — raus mit dem Alten, rein mit dem
Neuen. Das, was von Tino übrig war, hatte man aus seinem steinernen Sarkophag
genommen, und Crispin hielt Einzug, so daß die Familie wieder ganz unter sich
blieb. Ein weiterer erheiternder Gedanke war der an Charity
— sie war ein Versprechen, das die allernächste Zukunft für mich bereithielt.
Einen Monat lang wollte sie mit Jessica irgendwohin reisen, aber dann wollte
sie zurückkommen, und zwar endgültig. In der Zwischenzeit war Wheeler Junggeselle
mit allen Möglichkeiten eines solchen-.


Unmittelbar vor mir bückte sich
soeben die köstliche, entzückende Annabelle Jackson, um ihren Radiergummi vom
Boden aufzuheben. Ich fand, dies könne man beinahe als Zeichen des Schicksals
betrachten — als gutes Omen. Wie konnte ich das ignorieren? Ich zwickte
Annabelle scherzhaft — nun vielleicht ein bißchen zu scherzhaft — und wartete
zuversichtlich. Sie fuhr auf und wirbelte herum, wo bei sie
mit einem Griff das schwere Eisenlineal packte. Im Bruchteil einer Sekunde
später landete es mit brutaler Gewalt seitlich an meinem Schädel, so daß ich
durchs halbe Zimmer zurücktaumelte.


»Al Wheeler«, knurrte Annabelle
wild, »wagen Sie das nicht noch einmal!«


»Aber ich bin doch ein Held?« protestierte ich.


»Für mich nicht!« Sie rückte
vor, das Lineal in mörderischem Bogen über ihrem Haupt schwingend.


»Ich dachte, Sie verehren
Helden!« schrie ich, noch immer eilig zurückweichend.


»Dieses Gefühl ist mir seit
gestern abend um acht Uhr schnellstens flötengegangen!«
zischte sie. »Wir waren verabredet, erinnern Sie sich?«


Ich prallte mit dem Rücken
gegen eine feste Wane und war in der Falle. »Aber das
war doch der Grund, weshalb ich gestern abend nicht kommen konnte«, sagte ich
verzweifelt. »Ich war vollauf damit beschäftigt, ein Held zu sein!«


»Na schön«, sagte sie atemlos.
»Das wird Sie lehren, nie wieder auf meine Kosten den Helden zu spielen!«
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